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Die Religionsgefchichtlichen Volksbücher [ind keine 
Tendenzichriften. Vor, allem haben fie mit den mancherlei 
Verfuchen, dem „Volk“ durch) tendenziöfe. Bejhwichtigung 

„die Religion zu erhalten“, nicht das geringfte zu tun. Sie 
wollen Religion, Chriftentum und Rirche hiftorijch und kritiſch 
verjtehen lehren, aber nicht „verteidigen“. Das Verjtänd- 
nis, das fie vermitteln, fuchen fie bei der ftrengjten Wiſſen⸗ 
ichaft von der Gefchichte der Religion. Sie werden deshalb 
(ohne es zu wollen) im Volke vieles zerjtören, was heute 
zwar mit dem theologijchen Anſpruch auftritt, bewiejene 
Wahrheit zu fein, in Wirklichkeit aber den Sorfchungen 
der gelehrten Welt nicht ftandgehalten hat. Sie werden 
(ohne danach zu ftreben) im Volke das befejtigen, was 
durch ehrliche Wilfenfchaft und ihr gegenüber ſich als Wirk- 
lichkeit erwiefen hat. Die Abficht der Volksbücher ift lediglich 
die; auf offene Sragen — offen und befcheiden wiſſenſchaftlich 
begründete Antworten zu geben. 

Solder offenen Sragen gibt es heute viele. Denn heute 
wird im deutjchen Volke die Entfremdung von der Religion 
nicht mehr als „Sortjchritt“ empfunden. Religion ift wieder 
ein Lebensproblem für das Volk und feine Sührer. Rlar 
und furdtlos wollen die Religionsgejchichtlicyen Volks» 
bücher die Sragejtellung, die ihnen hier entgegengebradt 
wird, zu der ihren machen. In den Volksbüchern follen die 
Sragenden, denen der Religionsunterricht und die offizielle 
Rirche die Antwort fchuldig geblieben find, eine gut-deutiche 
Antwort ohne Börner und Zähne finden. Wir erblicken 
die Volkstümlichkeit unferer Bücher in erjter Linie in der 
jchlichten und ehrlichen Rlarheit, mit der die Dinge jo ge 
jhildert werden, wie fie heute die beften unter den vor- 
urteilslofen Sachkennern liegen ſehen. Zu foldyer Rlarheit 
rechnen wir, daß in den Daritellungen der Volksbücdher 
genau an derjelben Stelle Sragezeichen jtehen, wo die 
Wiſſenſchaft welche fett. Sie jetzt oft welche. 

Bervorragende Sachleute haben fih in großer Anzahl 
bereit gefunden, ihre Rräfte in den Dienſt unferes Planes 
zu Stellen. Es foll fortan nicht mehr heißen dürfen, die 
führenden Theologen hätten kein Verjtändnis für das Ver: 
langen unjerer gebildeten Laien. 

Ob unfre Arbeit für die „Rirche“ unbequem ift, baben 
wir nicht zu fragen. Wir denken aber doch: eine Rirche, 
die aus dem Eifer um das reine Wort Gottes geboren 
it und allein auf den Glauben ſich gründet, follte nicht 
Surcht, fondern Sreude über die Volksbücher haben. Denn 
die Geſchichte famt ihrer Sorfhung macht zwar nicht ſelig 
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Einleitung. 


Stellung und Methode der Religionswifenihaft. Die Religions- 
wiſſenſchaft iſt eine junge Wiſſenſchaft, und die Schwierigkeiten 
eines jeden Anfanges find ihr nicht erſpart geblieben. Die Ge- 
Ihichte ihrer Irrtümer und tajtenden Erklärungsverſuche ift ein 
lehrreiches Kapitel, das oft der Daritellung ihrer Ergebniſſe als 
Einleitung vorangeitellt zu werden pflegt. Es jcheint wohl, daß 
heutzutage eine Einigung in der grundlegenden Auffafjung ange= 
bahnt ift; im einzelnen aber, und zwar in jehr wichtigen Stüden, 
jind die Meinungsverjchiedenheiten noch immer jehr groß. Eine 
Daritellung der Grundprinzipien der modernen Erforichung der 
primitiven Religionen muß daher vorausgeichidt werden. 

Die Religionswiſſenſchaft ijt eine hiſtoriſch-pſuchologiſche Wif- 
ſenſchaft. Hiſtoriſch ijt fie, injofern fie, gejtügt auf Tatjachen, die 
ſich in einen hiſtoriſchen Zuſammenhang einteihen lajjen, die Ent- 
widlung der Religionen und ihrer Sormen daritellt. Sür ein tiefe- 
res Derjtändnis der Religionen und ihrer Entwidlung iſt aber die 
piychologiihe Auffaſſung notwendig; diefe lehrt die Anlagen und 
Kräfte der Seele verjtehen, welche die Sormen geichaffen haben, in 
denen die Religionen uns entgegentreten. Auf die Srage nad) dem 
Urſprung der Religion kann man nur durch eine pfychologijche Un- 
terjuchung der vorliegenden Tatjachen eine Antwort finden; denn 
auf hiltoriihem Wege den Urzujtand der Menjchheit zu erreichen 
iſt unmöglich. Es darf nie vergejjen werden, daß ſelbſt Dölfer, die 
uns primitiv erjcheinen, unzählige Generationen von denfenden 
und handelnden Menjchen hinter fich haben. 

Die Methode für die Erforichung der niedrigiten Religionen 
muß daher eine andere als die hiſtoriſche fein. Ihre Schlußſätze wer- 
den auf analogiſchem Wege gewonnen und ftüßen ſich auf den rei- 
chen Schaß von Beobachtungen, der bei den primitiven Dölfern ge- 
jammelt worden ift. Sie wird daher oft ethnologijch genannt. Man 
hat beobachtet, daß in verjchiedenen Ländern und Weltteilen bei 
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Dölfern, die nie miteinander in Berührung gejtanden haben, die= 
jelben Gebräuche und Dorjtellungen wiederfehren. Die Leute 
jelbft vermögen ihre Gebräuche nicht zu erklären oder liefern eine 
erit fünftlich zurechtgemadhte Erklärung; doch läßt ſich hie und da 
ein Sinn, der mit ihrer primitiven Denfart übereinjtimmt, heraus⸗ 
finden; man ijt daher berechtigt, diejelbe Erflärung aud) auf die 
Sälle zu übertragen, wo der urjprüngliche Sinn der Gebräuche ver— 
geifen worden iſt. Solche anjcheinend finnlojen Gebräuche, Heber- 
reſte einer längjt entſchwundenen Zeit finden ſich auch unter den 
Aulturvölfern des modernen Europas. 

Die Grundlage der Methode ift aljo die Annahme einer ge— 
wiſſen Gleichförmigfeit des menſchlichen Doritellungsvermögens 
im primitiven Zuftande, eine Annahme, die im allgemeinen in der 
Diychologie feit begründet ift, in vielen Punkten aus unjerem Wif- 
jen über die primitiven Dölfer bewiejen werden fann, in anderen 
nur eine Hypotheje ift. Eine folhe Methode kann jehr leicht miß- 
braucht werden: einjeitig wird ein Gejichtspunft aud) von bedeu⸗ 
tenden Sorjchern durchgeführt; Leute vollends, die über das gewal- 
tige Material feine genügende Ueberſicht bejißen oder von einer 
vorgefakten Meinung ausgehen, können die ganze Methodein Der- 
ruf bringen. Man muß fid) vor übereilten Solgerungen hüten und 
ji) jtets gegenwärtig halten, daß ein Schlüfjel, der alle Schlöffer 
öffnet, ein falſcher Schlüſſel it. 

Das Gebiet der Religionswiflenihaft. Keine Stage ijt jo heiß 
umjtritten wie die: was iſt Religion? Diele Antworten find ge- 
geben worden, feine wird allgemein anerkannt. Zum Teil be- 
ruht dies auf einer Unficherheit des Sprachgebraudhs, da viele mit 
dem Wort Religion den Gedanken an geijtige Mächte höherer Art 
verbinden, womit die vielerörterte Stage zufammenhängt, ob es 
religionslofe Dölfer gibt. Am weiteiten gehen jedocd die Mei— 
nungen darüber auseinander, ob die Magie zu den religiöfen Er— 
Iheinungen gerechnet werden joll oder nicht. Was ich davon halte, 
wird unten begründet werden. In der Tat iſt eine Trennung der 
Religion und der Magie nicht möglich; fie hängen mit taufend Fä— 
den zuſammen, und es ijt vielleicht am richtigiten zuzugeben, daß 
die Religion aus der Magie hervorgewachſen iſt, obgleic) die Re— 
ligion eine neue, von der magischen wejensverjchiedene Doritel- 
lungsweiſe daritellt, die allein imſtande ift, eine weitere Entwide- 
lung zu bewirten. 

Es könnte fcheinen, daß der Religionsforjcher von allem Anz 
fang an wiljen jollte, was Religion ijt. Dies ijt aber das Endziel 
jeines Forſchens, das er erſt erreichen Tann, wenn die einzelnen 
Religionsformen durchforicht worden find. Sonit läuft er Gefahr, 
von einer vorgefaßten, vielleicht irrtümlichen Meinung auszugehen. 
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Wichtig iſt es dagegen, die Grenzen zu bejtimmen, innerhalb 
der die Religionswiljenichaft ihren Stoff jucht. Ich möchte dies fo 
ausdrüden: Das Gebiet der Religionswiljenjchaft find die nicht ver- 
nunftmäßig zu erflärenden Reſte in der Doritellungswelt der Men- 
Ihen und die daraus hervorgehenden Handlungen. Sobald eine 
Doritellung oder Handlung vernunftmäßig erklärt werden kann, 
ijt fie nicht mehr religiös. Wer das Sonnenjyjten wiljenichaftlic) 
erklären Tann, verehrt nicht mehr die Sonne und die Planeten (falls 
nicht einer der Widerjprüche, die auf diefem Gebiet jo häufig jind, 
die praktiſche Anwendung des Wiſſens verhindert). In dem Worte 
„Reite” Tiegt, daß die vernunftmäßige Erklärung der religiöfen 
immer mehr Gebiet entzieht. 

hiermit haben wir den häufig und heiß umjtrittenen Gegenſatz 
zwiſchen Glauben und Wiſſen oder, wie es zu heißen pflegt, 3wi- 
ſchen Wiſſenſchaft und Religion berührt: die Wiſſenſchaft jtrebt 
vieles vernunftmäßig zu erklären, das früher Gegenjtand eines 
durch die Religion bejtimmten Glaubens war. Allbefannte Bei- 
ſpiele find die Behauptung, daß die Erde fich um die Sonne bewege, 
welche die Kirche Galilei abzufchwören zwang, und die jechs Schöp— 
fungstage, welche die Geologie durch vieltaufendjährige Entwid- 
lungsperioden erjeßt hat. So wird das Gebiet des religiöfen Glau— 
bens immer mehr eingejchränft, je mehr alle Erjcheinungen eine 
willenichaftlihe Erklärung finden; verdrängt kann er nie werden, 
das verbürgen die natürlichen Grenzen unſres Wiſſens. 

Die hier gegebene Begrenzung erjcheint vielleicht zu weit. Jit 
3. B. die Ajtrologie, jo wie jie etwa bei Wallenjtein und feiner Zeit 
ericheint, eine religiöje Erſcheinung? Im 16. Jahrhundert hat fie 
zweifellos eine hervorragende religiöje Bedeutung bejejjen (wie 
Troels Lund überzeugend dargelegt hat) und ihr Urſprung iſt in 
einer Religion, der babylonijchen, zu fuchen. Heberhaupt fallen die 
Anfänge der Wiljenfchaften in den alten Kulturjtaaten, wo die 
Geijtesbildung das Eigentum der Priejter war, alle in die Gren— 
zen der Religion hinein und tragen davon die Spuren. Andrerjeits 
Icheint der Aberglaube, der noch heute unter Gebildeten und Unge- 
bildeten anzutreffen ijt, zwar mit der Religion nicht vereinbar zu 
fein, er jtellt aber die Heberreite alter, abgeworfener Religions- 
formen oder doch magiſcher Dorftellungen und Gebräuche dar, 
aud) diefe gehören in das Gebiet der Religionswifjenjchaft. 


I. Die pſiychologiſchen Grundlagen. 


Die magifchen Kräfte. Der primitive Menjch lebt nicht in 
dem glüdlichen Naturzuftande, den Schwärmer uns ausgemalt ha- 
ben. Sein Dafein ift eine Kette von Sorgen um die Erhaltung 
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des Lebens, die alle feine Kräfte und Gedanken in Anſpruch neh⸗ 
men. Was tagtäglich zu geſchehen pflegt, nimmt er als jelbitver- 
jtändlich, als natürlicd) hin, es erregt feine Aufmerfjamfeit nicht. 
Mit ſchwachen und unzulänglicen Hilfsmitteln ausgerüjtet jteht er 
in einer Welt voll ſtarker und gefährlicher Kräfte, die ſich in uner- 
warteten und ungewöhnlichen Ereignijjen äußern, und dieje 
drängen fich feiner Aufmerfjamfeit auf. Sie erweden in ihm die 
Doritellung von Kräften, die übernatürlid; genannt werden Fön= 
nen, obgleid) man mit einer gewijjen Berechtigung verneint hat, 
daß der primitive Menſch zwiichen Hatürlihem und Hebernatür- 
lichem in unferm Sinn unterjheiden kann. Dieje Kräfte und ihre 
Aeußerungen würden vielleicht richtiger ungewöhnlich oder nicht- 
normal benannt werden. 

Die Erfahrung lehrt, daß es geheimnisvolle Kräfte gibt, der 
primitive Menſch Tann fie aber nicht als bloße Kräfte auffaljen; er 
vermag nicht die Kraft vom Stoff zu unterjcheiden, dem fie inne— 
wohnt. Kraft und Stoff find für ihn eine ungetrennte Einheit. 
Gleichwie er den Stoff durch das Eſſen feinem Körper einverleibt, 
glaubt er die in dem Stoffe befindliche Kraft auf diejelbe Weije in 
ſich aufnehmen zu fönnen. Der Glaube ijt weit verbreitet, daß wer 
das Herz eines Löwen oder eines Tigers ikt, den Mut und die 
Stärfe des betreffenden Tieres erwirbt. Auf diefem Glauben be— 
ruht vielleicht zum Teil der Kannibalismus. Wenn man den Kör- 
per eines tapferen Gegners aß, gewann man dadurd) feine Kraft 
und Tapferkeit. Noch heutzutage wird das Rezept des Arztes in 
Waſſer gelegt und das Waſſer ausgetrunfen. Die magijche Kraft 
der auftraliichen Zauberer pflegt in Quarzjtüden zu wohnen, die 
fie in ihrem Körper oder im Medizinjad tragen; den Weg der Kraft 
bezeichnet ein Seueritreifen. 

Der primitive Menjc lernt dieje Kräfte in den einzelnen Er— 
eigniljen kennen, die für ihn eine chaotiſche Menge von Einzelfällen 
bilden. Erift fich nicht unbewußt, daßt fie irgendwie zuſammen⸗ 
hängen, nur der einzelne Sall zieht jeine Aufmerfjamfeit auf ji. 
Die Doritellung, daß die verichiedenen Kraftäußerungen von einer 
magiſchen Grundfraft ausgehen, jet jchon ein ziemlich entwidel- 
tes Dermögen der Derallgemeinerung voraus. Eine ſolche Vor— 
itellung einer übernatürlihen Kraft, die gewilfen Gegenjtänden 
und Menjchen, auch Geijtern innewohnt, begegnet daher exit bei 
Dölfern, die die primitioften Zuftände hinter ſich gelajjen haben, 
3. B. bei den Dolynejiern, wo jene Grundftaft mana und den 
Stofejen, wo jieorenda heißt. Die Kraft eritiert au, wenn 
lie ſich nicht dem Augenfchein zeigt; fie ift latent, angehäuft wie die 
Elektrizität in einem Aktumulator. Wenn fie in Bewegung verjeßt 
wird, äußert fie fich in magijhen Wirkungen. Die Götter müljen 
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vor allem dieje Kraft in höchſtem Grade beiten, ebenjo muß alle 
geiltige Tätigfeit als mit diejer unlichtbaren Kraft verwandt aufge- 
fast werden. Die Dorftellung von einer allgemeinen magijchen 
Grundfraft ift ein großer theoretiicher Sortichritt; praktiſch handelt 
es jih darum, wie der Menſch fich zu den verjchiedenen magijchen 
Kräften und ihren Wirkungen verhalten foll. In Gebräuchen und 
Sitten offenbaren fich die Doritellungen von den magiichen Kräf- 
sen, ehe fie noch einheitlich zufammengefaßt und entwidelt worden 
ind. 

Kraftübertragung und Tabu. Der Unterjchied zwiſchen Gut 
und Böje iſt ein jpäterer Begriff, der primitive Menſch unterjchei- 
det zwilchen dem für ihn Guten oder Böfen, d. h. dem Nüßlichen 
oder Schädlichen. Die magiichen Kräfte können fowohl nüßlic) wie 
ſchädlich jein, wie ein eleftrijcher Strom Arbeit verrichten aber auch 
töten kann. Deswegen darf niemand, der von einer eleftrifchen 
Anlage nichts verjteht, ihr zu nahe fommen, damit feine Unkunde 
ihn nicht einem Unglüd ausſetzt. Ebenfo ijt es bei den magijchen 
Kräften. Man muß ſich vor ihnen fürchten, weil fie ſchädlich wirken 
fönnen, wenn jie auch von den Göttern ausgehen. Ein Gegenitand 
oder ein Ort, wo man eine Kraft oder ein Wejen vorhanden wähnt, 
von dem eine Kraft ausgeht, wird Gegenjtand der Sucht. Die 
Kraft geht auf jeden Gegenjtand und jedes Weſen über, das mit 
einem ſolchen Kraftzentrtum in irgend einem Zujammenhange 
iteht; auch auf dieje dehnt jic die Surcht aus. Eine jo gefährliche 
Nachbarichaft meidet man am liebiten. Sür die Menjchen, die mit 
den Kräften in engerer Berührung jtehen, Zauberer und Häupt- 
linge, ijt die Erhöhung der Autorität durch die Surcht ein großer 
Dorteil; fie müfjen aljo den Glauben fördern, auf dem ihre Macht 
beruht. So entjteht die Sitte ji) vor gewiljen Gegenjtänden, Dert- 
lichkeiten und Perjonen in Acht zu nehmen, die durch die Ueberlie- 
ferung jtändig mehr befeitigt wird. 

Es entiteht jo eine Sammlung von Derboten, das ältejte Sitten= 
gejeß der Menjchheit. Solche Sittengejeße haben ſich ganz bejon- 
ders auf den Inſeln des Stillen Ozeans entwidelt; von dort her ijt 
das Wort entlehnt, mit welchem ſolche Derbote bezeichnet zu wer⸗ 
den pflegen: Tabu. Tabu find vor allem die Götter und was 
ihnen gehört und mit ihnen zuſammenhängt, auch Priejter und 
Häuptlinge. Sie teilen ihre Heiligkeit ihrem Beſitz und allem, was 
fie berühren, mit; es ijt dem gewöhnlichen, täglichen Gebraud) ent= 
3ogen, jogar ihre Namen jchwinden für ihre Lebenszeit aus der 
Sprache. Man verwendet das Tabu um fein Eigentum gegen Dieb- 
ftahl zu [hüßen. Man bezeichnet es als Tabu 3. B. dadurch, daß 
man eine Stange mit einem Grasbündel dabei errichtet; daraufhin 
wagt niemand, es anzurühren. Die Derbote werden aud) durd) 
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vor den übernatürlihen Kräften. Sie genügt, um aud) denjenigen, 


der ohne fein Wiſſen ein Tabu gebrochen hat, zu töten. Ein Maori, 


der die Reſte der Mahlzeit eines Häuptlings verzehrt hatte, wurde, 
als er fein Derbrechen erfuhr, gleich Fran und jtarb nad) wenigen 
Stunden; die Surcht hatte ihn getötet. Diefer Sall ſteht durchaus 
nicht allein. 

Die Doritellung von der Kraftübertragung wird auch jo ge— 
wendet, daß, wer Kraft bejißt, nicht berührt werden darf, damit er 
nicht Kraft verliere. Wenn es dennoch gejchieht, muß ihm die Kraft 
3. B. dadurd) zurüdgegeben werden, daß der Uebeltäter jeine Fuß— 
johlen berührt. Er darf ſogar nicht das Eſſen mit den Singern zum 
Munde führen oder fid) den Kopf fragen, damit die Kraft nicht aus 
dem Kopfe entweicdhe. 

Bei kritiſchen Gelegenheiten muß man die Kräfte mehr als 
ſonſt fürchten; daher wädjit die Zahl der Tabus dann ins Unge- 
heute. Der Maoriftieger ijt „zolldid” tabuiert; er muß eine Un— 
menge Derbote beachten, um den Sieg nicht aufs Spiel zu jeßen. 
Ebenjo war es in Israel. Meberall find unzählige Tabus an den 
Eintritt der Pubertät, der Menjtruation, der Ehe und der Nieder— 
kunft gefnüpft. Der Grundgedanfe mag wohl der fein, daß, wer 
den gefährlichen Kräften befonders ausgeſetzt ijt, durch Abjperrung 
geſchützt werden mülje. Dies geht nicht ohne barbariſche Graujam- 
feit ab; Mädchen werden während der Pubertätszeit Monate hin- 
durch in Käfige eingejperrt. Andere meiden die den gefährlichen 
Kräften Ausgejegten. So wandelt ſich die Doritellung leicht in die 
um, da Menjchen, die fich in den erwähnten Lagen befinden, an 
und für ſich gefährlid) find und einen jchädlichen Einfluß ausüben, 
und dieje Doritellung geht in die weitere über, daß jie untein find 
und daher gemieden werden müjjen. 

Reinheit und Unreinheit; Reinigungen. Man hat die über- 
natürlichen Kräfte mit der Elektrizität verglichen und gejagt, daß 
ein tabuierter Gegenjtand mit Heiligkeit geladen ift, oder auch mit 
Anjtedungsitoffen oder Bazillen, weil dieje durch Berührung über- 
tragen werden. Ebenjo wie fie werden auch Krankheit und Tod 
aufgefaßt. Der Tod iſt eine Keußerung jener gefährlichen Kräfte; 
daher jtammt der Dolfsglauben, daß der Tote den Lebenden mit 
ſich zieht. Deswegen iſt der tote Körper tabuiert, nicht wegen des 
Grauens, das auch der zivilifierte Menjch vor ihm empfindet. Auch 
der Kranke muß tabuiert fein. Es gibt Dölfer, die den Kranken 
ohne Pflege allein feinem Geſchick überlaijen. Gewöhnlich jucht 
man jedod) die die Krankheit erregenden Kräfte zu bejeitigen, die 
dabei ganz ſtofflich aufgefakt werden. Man wäſcht den Kranken, 
teibt ihn mit Schlamm u. dgl. ein oder verabreicht ihm Brechmittel. 


8 


/ 


äußere Mittel aufrecht erhalten; am wirkſamſten ijt aber die Furcht 


Das Wajjer oder der Schlamm ufw. nimmt den Krantheitsitoff in 
fi) auf und wird daher bejeitigt; man vergräbt das Betreffende, 
wirft es ins Meer, verbrennt, was verbrennbar ift, und hat dadurch 
die Kraft, die die Krankheit verurjacht hat, gründlich aus dem Wege 
geräumt. 

Auf diefe Weile kann jede Kraft, die ein Menſch durch das 
Uebertreten eines Tabus auf fich gezogen hat, bejeitigt werden. 
Bei entwidelteren Dölfern, bei denen die Tabuvoritellung in die 
von Reinheit und Unreinheit übergegangen ift (kultiſch nicht ethiſch 
aufgefaßt) hat die Bejeitigung des Tabus eine große Bedeutung. 
Kultiſch rein ift, wer ji) der Gottheit nahen darf, Unreinheit ver- 
bietet dies. Unrein ijt, wer ein Tabu übertreten hat; die Tabus 
jind aber bei den verjchiedenen Völkern jehr verjchieden. Allgemein 
werden aber die als unrein betrachtet, die einen Toten berührt ha= 
ben, ferner Wöchnerinnen und menjtruierende Stauen, die alle den 
gefährlichen Mächten bejonders ausgejest find; gewöhnlich führt 
auch die eheliche Derbindung und das Genießen gewiljer Speijen 
Unreinheit für eine fürzere Zeit mitfich. Die Unreinheit wird dur) 
Reinigungen der bejchriebenen Art getilgt; vor einem Trauerhaus 
findet ji oft ein Gefäß mit Waſſer, damit jeder, der hinausgeht, 
ji reinigen fönne. 

Es Tann aber nicht nur das Schädliche, ſondern aud) das Hei- 
lige untein werden, denn aud das Heilige ijt tabuiert. Das 
Schwein war 3. B. bei den Nordjemiten heilig, vermutlich ein Tier- 
gott; aljo war es tabuiert und durfte nicht gegefjen werden. Bei 
‚den Jstaeliten ſchwand die Heiligkeit, das Tabu blieb aber; man 
durfte fein Schweinefleifch ejlen, das Schwein wurde unrein. So 
bleiben nod in höheren Religionen viele Tabus, wenn auch umge— 
deutet oder wie bei den Juden in das Zeremonialgejeß aufgenome 
men, bejtehen. Reinheit und Unreinheit find urjprünglidy nur 
äußerlich, Zultifch und verbleiben es auch in höher entwidelten Re— 
ligionen; nur wenige find jo weit gelangt, daß fie neben der kulti— 
ihen Reinheit auch Reinheit der Gejinnung verlangen. Es ijt 
zweifelhaft, ob der Begriff der ethiichen Reinheit aus jenen Vor— 
itellungen erwadjen iſt. Ein charakteriſtiſches Beiſpiel der Ent— 
widlung bietet die griechijche Moröfühne dar. Wer Blut vergojjen 
hat, ift unrein, tabuiert; er Tann aber gereinigt werden und darf 
dann wieder mit feinen Dolfsgenojjen verkehren. Anfangs war es 
einerlei, ob der Totichlag berechtigt war oder nicht; allmählich tritt 
das Schuldöbewußtfein hervor, und die Reinigung erhält aud) ethilche 
Bedeutung. 

Magie und Religion. Man fucht ſich vor den magiſchen Kräf- 
ten zu ſchützen, damit fie nicht Derderben bringen; wer jie aber 
fennt und zu benußen weiß, hat ein mächtiges Mittel in der Hand. 
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Die Dienjtbarmahung der magijhen Kräfte für die Zwede der 
Menſchen tritt in den magijchen Handlungen hervor, die bei nied- 
tig ftehenden Dölfern die Religion erjegen und aud) bei höher ent= 
widelten noch einen allzu großen Raum einnehmen. Das Derhält- 
nis zwijchen Religion und Magie ift eine Hauptfrage der Religions= 
wiſſenſchaft. 

Obgleich Religion und Magie in den primitiven Vorſtellungen 
und Gebräuchen ſo verkettet ſind, daß man ſie oft nur ſchwer oder 
gar nicht zu trennen vermag, find fie in begrifflicher hinſicht etwas 
ganz Derjchiedenes. Wenn wir den Unterſchied in Worte faljen 
wollen, die von unſrer modernen Auffajjung geprägt find, fo ijt er 
der, daß die in der Magie wirtenden Kräfte dies blind und mecha= 
nich wie Naturfräfte tun, während diejenigen, die die Religion 
fennt, durch einen Willen vermittelt werden, der dem menjdlichen 
gleicht, d. h. durch einen freien Willen. Wenn ein Wilder einen 
mit Curare vergifteten Pfeil benußt, weiß er, daß der Pfeil auf 
Grund des Giftes den Getroffenen tötet. Die Wirkung beruht auf 
Naturgejegen und iſt unbedingt. Wenn er Zauberlieder über einen 
Pfeil fingt, ift er von der tödlichen Wirkung ebenjo feit überzeugt; 
diefe Wirkung beruht jedoch auf magiſchen Kräften und ſcheint ihm 
ebenfo notwendig wie jene. Mißlingt jein Anjchlag, jo beruht dies 
nicht ſozuſagen auf einem Brud) in der magijchen Kaufalität, ſon— 
dern darauf, daß der Zauber nicht richtig oder nicht Träftig genug 
gewefen ijt. Anderjeits Tann er jemanden veranlafjen, einen an= 
deren zu töten, ijt aber hierin von dem Willen dejjen abhängig, den 
er für fein Ziel zu benußen jucht; wenn er ſich an eine übernatür= 
liche, willensbegabte Macht in derjelben Abjicht wendet, ijt er glei- 
chermaßen von deren freiem Willen abhängig. 

Dies ijt der Unterjchied zwiſchen Stoff und Geift, zwiſchen Le— 
bendem und Totem, der in gewiljen Sprachen einen Unterjchied 
des Genus herbeigeführt hat. Aud) die Tiere machen diefen Unter- 
ſchied — man braucht nur einen Hund zu betrachten, der vor feinem 
herren wedelt — er wird aber erjt auf einem entwidelten Stand- 
punft bewußt aufgefaßt. Deswegen fönnen auf primitivem Stand- 
punkte Religion und Magie nicht voneinander getrennt werden. 
Die Priejter der Naturvölfer, Zauberer, Schamanen find nur Aus= 
über der Magie. Ebenjo werden auch die Geilterbeichwörer be= 
trachtet und zwar mit gewiſſem Recht, da der Zwang, den fie gegen 
die Geiſter ausüben, magiſch ift. Es fönnte zwar ſcheinen, als ob 
fie auf religiöfem, nicht auf magiſchem Grunde ſtünden, da fie ſich 
gegen Wejen, die einen freien Willen haben, oft gegen die Götter 
jelbit, richten, es bejteht aber fein Unterjchied. Willman einen Men⸗ 
ſchen veranlafjen, einem gefügig zu fein, jo jucht man gewöhnlid), 
auf jeinen Willen einzuwirfen; gelingt dies nicht, oder findet ſich 
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ſonſt eine Gelegenheit, jo gebraucht man Zwang: alfo wo man den 
Menjchen den magiſchen Kräften untertan glaubt, auch magifchen 
Zwang; mit den gleichen Mitteln können auch Geifter und Götter 
bezwungen werden. 

Ein Zwang jeglicher Art iſt aber ein Eingriff in die freie Selbit- 
bejtimmung, der den Zorn des Beteiligten erregen muß; und noch 
mehr als die Menjchen müfjen die Geijter und Götter zürnen. Häus 
fig heißt es, daß der heraufbeichworene Geiſt über den Zwang er- 
zürnt iſt, wie der Geijt Samuels gegenüber Saul. Da man ſich nun 
jagen muß, daß der Zwang, über den mart jelbit zürnt, nod) unzus 
läſſiger gegenüber Weſen ilt, die man als noch mächtiger denn irgend 
welche Menjchen verehrt und fürchtet, jo müſſen die Religion und 
ihre Dertreter notwendig Seinde diejer Art der Magie werden; fie 
wird unerlaubte, ſchwarze Magie. 

Die Religion kann aber aud) die Magie in ihren Dienit jtellen; 
lie übernimmt immer mehr oder weniger davon aus den durchlaus 
fenen niedrigeren Zujtänden. Diefe — mitunter weiße genannte 
— Magie geht in den Kult auf. 

Don dem Götterzwang genau zu unterjcheiden ift das Ver— 
tragsverhältnis zwiſchen Göttern und Menſchen im juriftifchen 
Sinne, das die römijche Religion am ſchärfſten ausgeprägt hat. Die 
Römer meinten, daß gemwilje Leiltungen von jeiten der Menſchen 
entiprechende Gegenleijtungen der Götter herbeiführen müßten. 
Wenn aljo die richtigen Gebete genau vorgetragen und die richti= 
gen Opfer und Zeremonien ohne Sehler ausgeführt worden waren, 
müßte die Bitte erfüllt werden. Es iſt dies aber fein Zwang, ſon⸗ 
dern entiprehend dem Charakter der Römer eine juriſtiſche Be— 
trachtungsweije. Das Derhältnis zwiſchen Göttern und Menjchen 
wird durch Gejeße bejtimmt, denen fie jich freiwillig unterworfen 
haben und die ſie unverbrüdhlid) halten. Dod) kann in Stage ge— 
itellt werden, ob dieje Anjchauung jehr volfstümlich gewejen iſt. 

Formen der Magie. Wer Magie ausübt, betrachtet die ma— 
giihen Kräfte von einem anderen Standpunfte, als wer ſich vor 
ihnen zu hüten jucht. Wer fich davor hütet, weil gewöhnlich nicht 
genau, welchen Solgen er ſich ausjeßt, wenngleidy mitunter auch 
beitimmte Hebertretungen mit beitimmten Strafen verbunden wer⸗ 
den. Wer jie ausübt, gebraucht beitimmte Kräfte; und um ſie praf- 
tifch zu verwenden, muß er wie in anderen Dingen ſich von jeinem 
Dentvermögen leiten lajjen, d. h. er führt eine Handlung aus, durch 
die er aus diefem oder jenem Grunde die gewollte Wirkung herbei- 
zuführen glaubt. 

Man hat behauptet, das Prinzip der Magie fei fein anderes 
als das Kaufalitätsprinzip (daß jedes Gejchehnis eine bejtimmte 
Urſache hat). Beſſer jollte es mißverſtandene Kaufalität oder Der- 
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wechfelung von urſächlichem Zufammenhang und Jdeenajjoziation 
heißen. Schon ein Tier, welches eine zwedmähige Handlung aus- 
führt, 3. B. in jtarfer Sonnenhige den Schatten aufjucht, folgt einem 
urfächlihen Zufammenhang, aber unbewußt. Welche Urjachen 
und Wirkungen zufammengehören, lehrt erjt die Erfahrung und 
das Denfen. Der Urquell der Magie find die Irrtümer bei den 
eriten taftenden Derjuchen, die Ereignijje untereinander zu ver- 
knüpfen, indem zufälliges Zufammentreffen mit urfächlichem Zus 
fammenhang verwechſelt wird, ein Sehler, von dem ſich noch nicht 
einmal die Wiſſenſchaft frei gemacht hat. Der Unterjchied ijt der, 
daß wir für eine aufgeitellte Hypotheje Gründe anzuführen juchen, 
der primitive Menſch dagegen eine Aehnlichkeit oder ein Zujam= 
mentreffen ohne weiteres als vollgültig hinnimmt. Sür ihn ift die 
ji) langſam vermehrende Erfahrung der einzige Weg zu einer 
richtigeren Anſchauung. Beifpiele jolcher willkürlich angenommes 
nen Zufammenhänge bietet der nod) geläufige Aberglauben maj- 
ſenhaft, 3. B. jteht derger bevor, wenn man mit dem linfen Suß 
zuerjt aus dem Bette jteigt uſw. 

Die Richtigkeit diefer Auffafjung wird dadurd) erhärtet, daß 
die Arten der Magie fich den beiden Grundgejegen der Ideen— 
alfoziation völlig anjchliegen. Mein Gedanke geht auf eine Derjon A 
über, weil fie B ähnlich iſt (Jdeenafjoziation durch Alehnlichkeit, 
oder weil fie zufammen mit B vorgefommen ijt (Jdeenajjoziation 
durch Kontiguität). Dementiprechend gibt es auch zwei Arten der 
Magie; fie werden gewöhnlich homöopathiſch und Tontagiös ge— 
nannt. Die homöopathijche entjpricht der Jdeenafjoziation durch 
Aehnlichfeit und verfährt nach dem Grundſatz, daß was dem Alb- 
bilde gejchieht, aud) dem Urbilde gejchieht; man verfertigt eine 
Wachspuppe des Taltjinnigen Liebhabers und verbrennt fie im 
Seuer, damit aud er von dem Seuer der Liebe verzehrt werden joll; 
man durchſticht die Puppe mit einer Nadel und wähnt jo den Seind 
zu töten; man gießt Waſſer über einen in Laub gehüllten Men- 
ſchen, damit die Degetation Regen befomme. Gleich häufig ift die 
fontagiöfe Magie: noch werden abgejchnittene Haare und Nägel 
verbrannt oder vergraben; fallen fie einem Zauberer in die Hände, 
befommt er durch fie Macht über den Menjchen; wer Liebe bei Je- 
mandem erregen will, gebraucht oft bei der Zauberhandlung einen 
Seten von deſſen Kleidung oder einen Gegenjtand, den er getragen 
hat. Der Hame fpielt in der Magie eine große Rolle, da er ein Teil 
des Trägers iſt. Zumeilen wird von einer Jdeenafjoziation durch 
Kontraft gefprochen, wo der Gegenjat den Gedanten von dem 
einen zum anderen überführt. Auch dies begegnet in der Magie. 
Man hütet jich ſehr, fein Glüd zu loben, es zu „berufen“, damit das 
Lob nicht das Unglüd nad) fich ziehe. 


12 


Wir jehen an der Magie nur ihre Ungereimtheit. Bei einem 
primitiven Dolfijt es anders, dort umfaßt die Magie fait alles, was 
über die tägliche Routine hinausgeht; fie enthält dort die Keime 
des Wahren und des Saljchen noch ungejondert. Ein hervorragen- 
der Soricher hat die Magie die Mutter der Wiſſenſchaft genannt. 
Erſt die Sortichritte der Religion und der Kultur haben die Magie 
zur Rumpelfammer gemadt, in die nun alles geworfen wird, was 
der Prüfung nicht Stand hält. Weil die Magie abitrus, geheimnis- 
voll, unerlaubt war, hat fie immer auf gewilje Naturen einen ſtar— 
ten Reiz ausgeübt. Dazu fommt, daß der Zauberer jich aud) der ge= 
u—n pſuchiſchen Kräfte, Suggeition und Hypnotismus, 

edient. 

Animatismus!) als pinchologifhe Grundvorftelung. Die Ma- 
gie beiteht, wenigitens in Reiten und umgebildet, in allen Reli- 
gionsformen. Im Urzuftande, in dem fie einjtmals entitanden ift, 
war die Geijtestätigfeit auf die einfachiten Sormen bejchränft, un— 
bewußt und unentwidelt. Es gab faum ein Denken, das die Jdeen= 
alloziationen prüfend zu begleiten vermochte. Die Auffajfung des 
Menſchen von der Außenwelt hat auf diefem Standpunkte noch 
eine bejondre Eigentümlichkeit, die von der wachjenden Erfahrung 
auf ein richtigeres Maß bejchränft wird, aber zugleich der Boden 
iit, dem die Keime der Religion entjproffen find: der Menſch fat 
alles in Aehnlichfeit mit ſich felbit auf. Dies wird am beiten durch 
ein Beijpiel aus unjrer eigenen Erfahrung erklärt. Wenn ein Kind 
jih an einem Stuhl jtößt, nimmt es einen Stock und ſchlägt den 
Stuhl. Weil der Stuhl dem Kind Schmerzen zugefügt hat, will es 
als Rache feinerjeits dem Stuhl Schmerzen zufügen. Es glaubt 
aljo, daß der Stuhl ihm Schmerzen zufügen wollte, wie es jelbit 
es tun möchte, und wie es ſelbſt Schmerzen empfinden kann. Nur 
dürfen wir nicht vergeſſen, daß das Kind dabei nicht reflektiert; 
die Auslegung wird erjt von uns gemadjt. 

Der primitive Menſch jteht hierin auf dem Standpunkt des 
Kindes. Mit Recht hat man hervorgehoben, daß uns diefelbe Er- 
icheinung bei den höheren Tieren begegnet. Ein Pferd fürchtet jich 
jelten vor einem Gegenjtand, der fich in Ruhe befindet, dagegen 
oft vor einem, der fich bewegt; die Bewegung kann von einem ihm 
ähnlichen aber gefährlichen Weſen veranlaft fein. Exit allmählich 
gewöhnt es ſich an Lofomotiven und Automobile. 

So kann der primitive Menſch die ganze Natur und jeden Ge- 
genjtand als im Bejit derjelben Geiſteskräfte wie er ſelbſt auffajjen. 
Wenn er über die Wurzel eines Baumes jtolpert, hat der Baum 


1) Den Ausdrud „Animismus“, der oft aud) für „Animatismus“ 
gebraucht wird, beſchränken wir auf den Seelenglauben, Geijterglauben. 
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ihn zum Sallen bringen wollen; ertrinkt jemand in einem Sluß, hat 
der Fluß ihn hinunterziehen wollen; ſchlägt der Blitz ein, wird er 
von einem dem menjdlichen gleichartigen Willen gelenft. Aber 
diefe Doritellungsweife ift fafultativ, willfürlih. Hur das Uner- 
wartete erregt die Aufmerkſamkeit. Der primitive Menjc Tann 
daher bei anderer Gelegenheit den Baum als einen toten Gegen- 
ftand behandeln und ihn umhauen, einen Menjchen oder ein Tier 
ann er als bloße Speije betrachten wie die Wurzeln und Srüchte, 
die er fammelt. In diefelbe Anſchauungsweiſe fönnen die magi- 
ſchen Kräfte überführt werden, wenn man glaubt, daß jie von einem 
dem menſchlichen gleichartigen Willen ausgehen. Dies gejchieht 
bejonders mit den Kräften, die Krankheit und Tod verurjachen. Je 
mehr eine Art Denftätigfeit ſich entwidelt, deſto jtärfer muß dieſe 
animatijtiiche Auffaſſung ſich geltend machen, da fie die mit der pri= 
mitiven Natur übereinjtimmendjte Doritellungsweife ift; das Wort 
„Erklärung“ (ſtatt Dorjtellungsweife) kann man bei einem jowenig 
entwidelten Gedanken nicht gebrauchen. 

So aufgefaßt ift der Animatismus nur die primitive Sorm der 
Anfchauung, daß die wirkenden Kräfte in allen Erſcheinungen der 
leblojen, pflanzlichen, tierischen Welt diejelben wie in der menſch— 
lihen find. 

Der Animismus dagegen, der Geilterglaube, jet jchon eine 
weitere Entwidlung voraus. Unmittelbar ijt für die menjchlicye 
Anjchauung der Außenwelt nur gegeben, daß der Menſch alles nad 
dem Maßitab feines Jchs auffaßt und in allem denjelben Willen, 
diejelbe Empfindung und Anjchauung, die er ſelbſt beißt, voraus 
jeßt, wobei Stoff und Geiſt eine ungetrennte Einheit bilden. 

getifhismus. Der primitive Animatismus ſetzt eine geijtige 
Kraft auch in den toten Dingen voraus. Dieje Anjchauungsweije 
geht in den Glauben an geijtige Mächte über, die den Dingen inne- 
wohnen, und daraus geht die Religionsform hervor, die Setifchis- 
mus genannt wird und die mit Unrecht lange als der Anfangspunft 
der religiöjen Entwidlung betrachtet wurde; fie ift nur ein geiler 
Schößling. Der Setijchismus in typifcher Sorm iſt befonders bei 
den Negerjtämmen Zentralafrifas verbreitet. Ein Setijch ift ein 
leblofer Gegenitand, ein Stein, ein Knochen, eine Seder ujw., die 
man aus irgend einem Anlaß von einer Macht, welche helfen und 
fördern kann, bewohnt glaubt. Es pflegt jeßt beitritten zu werden, 
daß Tierverehrung fetiſchiſtiſch fein Tonne; doch dürfte es nicht un- 
möglic) fein, daß, wo der Fetiſchismus die hertjchende Religions- 
form ift, auch ein Tier als Setijch betrachtet werden kann. Solche 
Nachrichten liegen vor. 

Ein Neger, der in einem wichtigen Gejchäft ausgehen wollte, 
itolperte auf der Schwelle über ein Steinchen. „Liegjt du da?“ 
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jagte er, nahm es auf, und es half ihm feitdem in allen feinen Un- 
ternehmungen. Das Steinchen hatte die ihm innewohnende Kraft 
dadurch gezeigt, daß es den Mann zum Stolpern brachte; daher 
wurde es als Setijch betrachtet. Das Bezeichnende an der Erzäh- 
lung ijt die Art, wie man den Setijch wählt: es ift ein Gegenitand, 
der durch einen Zufall die Aufmerkſamkeit jo auf ſich lenkt, daß 
man eine ihm innewohnende Macht zu erfennen wähnt. Ein an- 
derer Heger jpendet dem neu gewählten Setijch jogleich eine Opfer- 
gabe und gibt ihm das feierliche Derjprechen, ihn immer zu ver- 
ehren, wenn er jeine Unternehmungen fördere. Gelingen fie, jo 
hat er eine neue jtarfe Macht gefunden, die täglich eine Opfergabe 
erhält; trifft das Gegenteil ein, jo wird der neue Gott als ein wert- 
lojes Ding weggeworfen, d. h. man hat die Einficht gewonnen, daß 
er eben feine Macht hat, jondern nur ein gewöhnliches Steinen 
uſw. iſt. Die Setijhe werden aljo durch eine Art Auswahl be- 
jtimmt, die ſich auf die Erfahrung gründet. 

Das Charakteriſtiſche am Setiichismus ift, daß der Zufammen= 
hang zwiſchen dem Gegenjtand, der als Setijch dient, und den Wir- 
tungen, die man von ihm erwartet, völlig willfürlic) if. Der 
Glaube an Setijche gründet fich auf die niedrigite Sorm des Dor- 
itellungsvermögens, die willfürliche Ideenaſſoziation. Der Setijc) 
hilft nur einem, feinem Belißer; er jteht ihm aber in allem bei. In 
allem: der dem Setilc) innewohnenden Macht fehlt daher die Mög- 
lichkeit, auf einem bejonderen Gebiet zu walten. Der Weg zu einer 
höheren Auffajjung der übernatürlicyen Mächte geht aber durch 
igre Bejonderung, wodurd jede ihr Sondergebiet und damit Selb- 
jtändigfeit erlangt. Das ſchwerſte Gebrechen des Setijchismus, das 
ihn zu einer höheren Entwidlung unfähig madht, ift fein Egoismus; 
der Fetiſch joll feinem Bejiger, wenn es darauf anfommt, in allem 
beijtehen, was es auch fei, in Gutem und Böſem, gegen Gemeinde 
und Mitmenjhen. In gewilfen Gegenden mißbilligt die allge= 
meine Meinung die Setilche; ihre hauptjächliche Aufgabe foll fein, 
den Seinden des Bejißers den Tod zu bringen. Auch ohne die An= 
nahme, daß nur das religiös genannt werden darf, was die Jnter- 
eſſen der Gejellichaft fördert und, wenn nötig, antijozialen Beitre- 
bungen entgegenwirft, wird man verjtehen, daß eine Macht, die an 
alle Triebe des Menjchen gebunden ijt, auch an diejenigen, die in 
den Augen aller böfe ſein müſſen, weder den Menjchen noch ſich 
jelbft zu erheben vermag. Dazu muß der Menſch glauben, daß der 
Wille der übernatürlihen Macht nicht immer mit feinem eigenen 
zufammenfällt. Er 

Wo der Setijchismus herrſcht, hat er alle höhere religiöje Ent- 
widlung unterbunden. Es fragt ſich aber, ob er nicht in gewiljem 
Grade von dem Seelenglauben beeinflußt worden ijt, der die Trieb- 
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fraft der weiteren Entwidlung bildet. Der Setiichismus jteht auf 
der Grenze zwijchen primitivem Animatismus und Seelenglauben. 
Die dem getiſch innewohnende Macht iſt individuell, ſonſt kaum 
mehr als ein Zentrum magilcher Kraft. In diefer Gejtalt lebt der 
Fetiſchismus nod) in den Almuletten und Talismanen fort, die aud) 
die Befenner höherer Religionen zu tragen pflegen und denen jie 
ihr Glüd zufchteiben. Dielleicht hat der Lefer einen Glüdspfennig 
im Portemonnaie! 

Seelenglauben. Die volfstümliche Auffajjung der Seele als 
des Trägers der rein pfuchiichen Eigenjchaften des Menjchen — 
Doritellungsvermögen, Wille, Empfindung, von allem Stofflichen 
befreit — iſt die Srucht einer langen Gedanfenarbeit. Die primi- 
tive Seelenvoritellung ist aus verjchiedenartigen, ſich widerſprechen⸗ 
den Doritellungen zujammengejeßt, die Widerjprüche werden aber 
nicht empfunden. Sie iſt nicht aus dem Gegenjaß zwijchen Körper 
und Seele entitanden, denn diejer ijt erit als eine Solge des Seelen⸗ 
glaubens hervorgetreten; doch nachdem er der Menjchheit einmal 
zum Bewußtjein gefommen ilt, hat er in ihre Gedanfenwelt und 
ihren religiöjfen Glauben mächtig eingegriffen. Der Seelenglauben 
hat zwei ganz verjchiedene Alusgangspunfte: der eine ijt die Vor— 
itellung von dem wiederkehrenden Toten und dem Traumbild, der 
andere die von der Lebenskraft. 

Der Tod ilt für den primitiven Menſchen das größte Rätiel. 
Er hat nicht gelernt, daß alles Sleijch jterblich it, jondern der Tod 
ericheint ihm ein gewaltjamer Eingriff in den normalen Lauf der 
Dinge. Es gibt Dölfer, die meinen, daß fein Todesfall eine natür> 
lihe Urjache habe, jondern immer durch das Einwirken böjer 
Mächte oder die magiſchen Künjte der Seinde veranlagt werde. 
Unmittelbar nad) dem Tode ijt der Menſch äußerlich derjelbe wie 
vorher; es fehlt ihm aber etwas — das Leben jagen wir, das ijt 
aber nur ein leeres Wort. Der primitive Menſch iſt nicht gewöhnt, 
jeine Unwifjenheit durch Worte zu verdeden; er jucht nach dem, 
was den Toten von dem Lebenden unterjcheidet. Wie feine ſon— 
jtige Dorjtellungswelt nun einmal ift, muß er fich diejes Rätjel- 
hafte als etwas frag Materielles voritellen. Die Beobachtung, daß 
der Lebende atmet, der Tote nicht, erweckt die Doritellung, daß der 
Atem die Lebenskraft ift, die mit dem letten Atemzug entweidt. 
Diejer Glauben hat die Bezeichnungen der Seele in vielen Spra= 
chen geprägt: anima, pfyche, jhwedilh ande — Atem. Ein 
jo unentwideltes Denten kann Lebensfraft und Seele nicht unter- 
Iheiden. Der Glaube, daß der Atem die Seele iſt, hatihr ihre Leicht- 
heit und Luftigfeit verliehen. Daher ſtammt die verbreitete Dor- 
jtellung, die in einer griechifchen Grabjchrift jo ausgedrüdt wird: 

Droben der Aether empfing die Seelen, die Erde die Körper. 


16 


Die Seele als Lebenskraft. Eine zweite Beobachtung, die 
Menſchen bald machen mußten, für die der Kampf ums Dajein.ein 
- Kampf um die eigene haut war und für die der Streit zur Tages= 
ordnung gehörte, war die, daß das Leben mit dem ausftrömenden 
‚ Blut aus dem Körper entihwand. Daher wird das Blut zwar 

nicht als Seele, aber als Sit; der Seele, als Lebenskraft aufgefaßt. 
Das Blut jpielt daher in den Tabuverboten eine große Rolle; in 
der istaelitilchen Religion darf es nicht genoffen werden, fondern 
wird beim Opfern auf den Altar oder auf die Erde gegoſſen, es ijt 
der Anteil Jahwes. Der Sit der Seele als der Lebenskraft kann 
auch in anderen Körperteilen gejucht werden, bei Homer 3. B. im 
Zwerchfell. In einem Sagentypus, der durch die Erzählung von 
Simjon befannt ijt, hat die Stärfe des Helden ihren Sit in feinen 
onen Das Haaropfer ijt in Griechenland und Kleinajien ver- 
\ breitet. 
Dieje Auffajjung kann durch den Einfluß anderer Doritel- 
‚lungen, die die Seele von dem Körper trennen und mit Bewe- 
. gungsfreiheit ausjtatten, den Glauben herbeiführen, daß die Seele 
oder die Lebenskraft eines Menjchen in einem anderen Gegenſtand 
“oder Wejen verborgen fein kann. Die Neger Weitafrifas haben 
‚ mehrere Seelen, eine wohnt in einem Tier des Waldes. Dieje Dor- 
ſtellung lebt in einigen Sagen, welche erzählen, wie ein Rieje oder 
ein Unhold fein Leben oder fein Herz in einem Tier oder einem 
} Baum verborgen hat; exit nad) vieler Mühe gelingt es dem Hel- 
" den, es ausfindig zu machen und das Tier oder den Baum zu fäl- 
‘Ten, wodurch aud) der Unhold jtirbt. 
| Der wiederkehrende Tote. Auch dem modernen Menjchen 
fällt es ſchwer, die Empfindungen und den Willen, die im Leben 
; mit dem Toten verbunden gewejen waren, als im Tode erlojchen 
anzufehen; es zeigt fich dies wenigitens in der Ehrfurcht und dem 
, Grauen vor dem Tod und dem Toten. Noch weniger Tann eine 
naive Dorjtellung den Gedanken bewältigen, daß der Tote nicht 
doch etwas empfindet. „Weine nicht, dann wird mein Sarg voll 
. Tränen“, jagt das tote Kind zu feiner Mutter. In der Ruhejtätte 
der Toten ijt es falt und finfter; die Toten hungern und frieren. 
Wer in dem Leben Böjes getan hat, findet im Grab feine Ruhe; 
er fehrt zurüd und plagt die Lebenden. Der Dampyr jaugt das 
Blut der Schlafenden; gräbt man die Leiche aus, findet man ſie 
unverweit und voll von ausgejogenem Blut. Nicht der bloße Geiit 
des Toten, jondern der Tote jelbjt geht um. Eine ſchwediſche Er- 
zählung berichtet, daß jemand, der durch einen hieb in den Kopf 
ermordet worden war, auf dem Moröplat ſpukte; eine Stau, die 
mutiger als die meijten Männer war, legte ihren Ring in die Tlaf- 
fende Wundfpalte und band ihr Taſchentuch um den Kopf des 
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Spufenden; am folgenden Tage fand man unter dem Sußboden 
des Spubimmers die Leiche mit dem Tuche um den Kopf und den 
Ring in dem gefpaltenen Schädel. Das Beijpiel entftammt moder- 
nem Dolfsglauben, er ijt aber in feiner Kraßheit jo urwüchlig, daß 
niemand bezweifeln kann, daß er primitiv ift; ganz ähnliches findet 
fi im Altertum 3. B. in einer Geſchichte bei Plinius. Dasjelbe 
zeigt ſich in den Grabesopfern vieler Dölfer; Neger leiten jetzt, wie 
früher Griechen und Römer, eine Röhre von der Erdoberfläche in 
den Mund der Leiche, durch die dem Toten Hahrung zugeführt 
wird. Hier kann man von feiner bejonderen Seelenvoritellung re= 
den; der Tote fehrt körperlich zurüd und genießt Törperlich die Nah> 
rung; es bejteht nur der Glaube, daß Leben und Lebenskraft nicht 
mit dem Tode aufhören. 

Die Seele als Traumbild. Duch die Traumerjheinungen 
wurde diefer Glaube zugleich bejtärkt und umgewandelt. Der Un— 
terfchied zwijchen Traum und Wirklichkeit ift nicht fo jcharf, wie 
man fich gemeiniglich voritellt; im Grunde bejteht er nur in dem 
Zufammenhang der Geihehnifje in wachen Zujtande, dem jog. 
Mirklichfeitskriterrtum. Wo dieje Grenze vecwilcht wird, wird der 
Unterſchied ſchwach, ja er verjchwindet ganz. Es kann uns begeg- 
nen, daß wir nicht wiljen, ob wir etwas erlebt oder geträumt haben. 
Bei den Naturvölfern ift das Traumleben viel lebendiger (oft nur 
wegen unhygienijcher Lebensführung) und die Grenze gegenüber 
der Wirklichteit ſchwächer; jo wicd die Dermengung noch leichter. 
Im Traum offenbarte jich ein Gejtorbener oder ein Abwejender. 
Man erkannte ihn deutlich, er redete einem zu; fonnte man da ans 
sweifeln, was man jah und hörte, obgleich der Körper weit ent- 
fernt oder unter der Erde geborgen war? War es nicht der Menſch 
jelber, jo war es ein leichterer und beweglicherer Doppelgänger, 
der doch auch wieder er jelbit war. Im Traum oder in einem der 
bei den Haturvölfern nicht feltenen ekſtatiſchen Zuſtände fonnte 
man jelbjt weit entfernte Gegenden und verborgene Dinge ſchauen; 
nad) dem Erwachen erzählte man, was man gejchaut hatte, man 
wußte aber, daß der Körper zu Haufe auf derjelben Stelle gelegen 
hatte. Man hatte eben jelbjt einen ebenſolchen Doppelgänger, den= 
jenigen ähnlich, die man im Traume fah; er war auf der Wande- 
tung gewejen, während der Körper unbeweglid) dalag. 

Die Schattenwelt der Träume iſt etwas mehr als eine Me— 
tapher. Der Traum ift, jo jehr er auch für Wirklichkeit gehalten 
wird, doc leichter und beweglicher als die Wirklichkeit. Der Dop⸗ 
pelgänger des Traumlebens wird daher auch leichter und beweg- 
licher als der wirkliche Menſch — er geht durch geſchloſſene Türen 
und bejucht entfernte Gegenden — feine pſuchiſchen Eigenjchaften 
bejigt er aber ganz; er ift daher der Anfang einer Dergeiltigung des 
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Menichen, einer Seele. Wo der Glaube an ein Weiterleben nad) 
dem Tode vorhanden war, mußte die Traumfeele allmählich die 
kraſſe Doritellung verdrängen, daß der Tote körperlich wiederfehrt; 
jah man dod) den toten Körper ſich auflöfen und verwejen. Im 
Tode verlor der Körper die Beweglichkeit und feine piychiichen 
Sähjigfeiten, die Traumjeele aber, die jich auch nad) dem Tode 
offenbarte, bejaß jie. Alſo hatte fie auch, wie die Lebenskraft, den 
Körper im Tode verlajjen. Die Doritellungen von der Traums und 
Atemjeele mußten einander begegnen und fich miteinander ver- 
mijchen; fie find einander in Leichtigfeit und Beweglichkeit ähnlich. 
Was die jo entitandene Seele von dem Körper unterjcheidet, ilt 
ihre Schattenhaftigfeit und Beweglichkeit; fie zeigt fich als vom 
Raum unabhängig. Ihrem Ausjehen nadı iſt fie jchon deswegen 
ein Abbild des Körpers, weil das Traumbild in derjelben Geitalt 
wie der Menſch ericheint. Der im Kampf Gefallene zeigt jich in 
jeiner zerhauenen Rüjtung und mit den Wunden, der Hingerid)- 
tete ohne Kopf. Der Aujtralneger jchneidet dem erlegten Seind 
den rechten Daumen ab, damit fein Schatten nicht den Speer nad) 
dem Töter jchleudere. Dieje Doritellungsreihe hat das Totenreich 
der meilten Dölfer geprägt und lebt im Spiritismus wieder auf. 
Die Schattenfeele hat noch nicht alle Bande mit dem Körper gelöft; 
fie weilt gern in der Nähe des Körpers. 

Die Schattenjeele wird oft mit dem griechiſchen Wort Eidolon 
bezeichnet. Die Griechen jtellten das Eidolon als eine Tleine be— 
flügelte menſchliche Geitalt dar, die das Grab umſchwebt. Dadurch 
wollten fie jeine Unjichtbarfeit und Beweglichkeit und zugleich feine 
Menjchenähnlichkeit ausörüden. Die Doritellung von der Schatten 
jeele ijt bei Homer folgerichtig durchgeführt; ihr Leben ijt ein Schat- 
ten des menſchlichen Lebens; die Lebensfraft hat fie verlafjen. 
Ohne Bewußtjein und Stimme flattern die Schatten wie Sleder- 
maͤuſe mit einem ſchwirrenden Laut auf der Asphodeloswieje um— 
her. Redegabe und Gedächtnis fönnen nur für einen Augenblid 
durch das Trinken des warmen Opferblutes zurüdgewonnen wer- 
den 


Eine Solge der Doritellung vom Doppelgänger und der Schat- 
tenjeele ift der Glaube an Seelen von Gegenjtänden, der ſich am 
deutlichiten in den Doritellungen vom Totenreich zeigt. Die Schat- 
ten der Toten kämpfen mit Schattenwaffen gegen andere Schatten, 
fie jagen Schattentiere mit Schattenpfeilen; alles in der Welt der 
Schatten muß jchattenhaft wie fie jelbit fein. Der Glaube an die 
Seelen der Gegenjtände fließt mit dem allgemeinen Animatismus 
zuſammen; es iſt eher eine animatijtijche Auffaljung, wenn der Ne— 
ger von einem vom Blit getroffenen Baume jagt, da dejjen Seele 
zerquetjcht worden fei, oder von einem zerjchlagenen Topf, daß er 
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feine Seele verloren habe. In der älteſten religiöjen Spekulation 
jpielt jene Doritellung eine große Rolle. Wenn die Totenopfer ver= 
brannt werden, werden ihre Seelen frei gemacht, folgen und dienen - 
der Seele des Toten in der anderen Welt. Wenn das Opfermahl 
dem Gott vorgejeßt worden ift, und man doch nicht bemerft, daß 
die Menge der Speijen fich verringert hat, fo hat der Gott deren 
Seele genofjen; der Stoff ijt wie eine leere Schale oder vielmehr 
wie der Körper des Toten zurüdgelajjen worden. So folgerichtig 
fann ein primitives Denen bei aller Unvollfommenheit fein. 

Andere Dorftellungen von der Seele. Wenn das Leben aus 
dem Körper fchwindet, fucht man es, denn man fann jid) nie den— 
fen, daß es untergeht. Das Leben ijt aber auch der Inbegriff der 
piychiichen Sähigkeiten des Menſchen. Kraß materielle Doritel- 
lungen und willfürliche Jdeenafjoziationen herrſchen. So fann der 
Glaube auffommen, daß die Seele des Toten fortan das erjte Lebe— 
wejen jei, das irgenöwie dem Toten nahe fommt oder mit ihm ver- 
bunden wird. Derbreitet ijt die Dorftellung, der erſte Wurm, 
der aus der verweſenden Leiche hervorfriecht, ſei die Seele, noch 
verbreiteter die, daß die Schlange ein Seelentier jei. Sie beruht 
wohl darauf, daß die Schlange wie der Tote unter der Erde wohnt; 
die Kaffern verehrten eben diejenige Schlange, die ſich am Grab ei- 
nes häuptlings zeigt. In dieſen Sällen beruht die Derbindung auf 
dem Augenjchein. Ein andrer primitiver Gedante ilt der, daß die 
Seele in das Tier übergeht, das den Körper auffrikt; er hat jicher 
beigetragen, die Seele in die Geitalt eines Tieres zu fleiden. Der 
Bund, der bei unfultivierteren Dölfern von Leichen und Aas lebt, 
gilt wohl wegen diejer Lebensweije als geijterjichtig und Begleiter 
der Toten und der Mächte der Unterwelt. 

Bejonders in Aegypten und Griechenland, aber auch fonit er= 
Icheint die Seele in der Geſtalt eines Dogels; der Seelenvogel fin= 
det jich häufig auf den griechiſchen Monumenten oder auch als Ein= 
zelfigur; eine bejondere Sorm ijt die vogelbeinige Sirene, die in 
in älterer Zeit als Grabſchmuck vorkommt. Der Schmetterling, der 
noch jeßt auf Grabmonumenten eingemeißelt wird, iſt eine jpät- 
antife Sorm derjelben Doritellung, in der ein tiefer |ymbolijcher 
Sinn liegt. Wegen der Leichtigkeit und Beweglichkeit der Seele iſt 
der Dogel ein pajjendes Sinnbild. 

Die Doritellung von der Seele als etwas körperlichem Nicht- 
förperlichen, das dem Menjchen während des Lebens folgt, hat ver— 
anlakt, daß auch der Schatten für die Seele gehalten wurde. Die 
Traumjeele iſt ja felbit jchattenhaft. Ueberall begegnet der Schat- 
ten als Seele, 3. B. in der Sage von dem Manne, der dem Teufel 
jeinen Schatten verkaufte. Während des Mittelalters beitand eine 
Strafe darin, dem Schatten den Kopf abzuhauen. In Griechenland 
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und Bulgarien pflegt man noch heute im Grunöftein eines Gebäu- 
des den Schatten eines Menſchen einzumauern anjtatt des Men— 
ſchen jelbit, wie es im Dolfsglauben und bei Naturvölfern gejchieht. 
Der Schatten ijt eben die Seele und tritt daher an die Stelle des 
Menſchen. 

Wie die Seelenvorſtellung aus ſehr verſchiedenen Wurzeln er= 
wachſen iſt, jo nimmt ſie auch ſtark wechſelnde Geſtalten an. Dieſe 
beeinfluſſen einander gegenſeitig, aber trotz ihrer Widerſprüche 
ſchließen ſie einander nicht aus; eine durchgeführte Logik fehlt in 
der religiöſen Doritellungswelt völlig. Dies bringt mit ſich, daß 

dem Menjchen mehrere Seelen zugejchrieben werden. Im alten 
Aegypten ijt „Ka“ der vergeiltigte Doppelgänger, der an den Körper 
oder jein Abbild gebunden ijt und im Grabe wohnt, „Ba“ die Seele, 
die in das Totenreich eingeht. Der Neger Weſtafrikas hat vier See— 
len, den Schatten, die Traumjeele, eine, die in einem Tier des 
Waldes lebt, und eine, die für jich fortlebt. Der Malaie joll fogar 
lieben Seelen haben. Aud) in der antifen Religion und in unſrem 
Dolfsglauben jtehen verjchiedenartige Seelenvoritellungen neben 
einander, ohne daß der Widerjprud) empfunden wird. 

Die Bedeutung der Seelenvorfteluug für die religiöje Entwick: 
lung. Der Seelenglaube ijt einer der allerwichtigiten religiöfen 
Triebe. Injofern er den Kult der Toten, eine Hauptform der Re— 
ligion, jchafft, wird er unten (S.59 ff.) ausführlich behandelt werden. 
Bier handelt es ſich darum, die pſuchologiſchen Grundlagen, denen 
er entitammt, Harzuftellen und feine Bedeutung für die Entwid- 
lung der Religion im allgemeinen zu beleuchten. Seine Bedeutung 
beiteht darin, da er aus dem allgemeinen Animatismus-differen= 
zierte und individuelle Weſen ſchafft. Diefer befagt nur, daß die 

. wirkenden Kräfte aller Eriheinungen Willen und Empfindung ha= 
ben wie der Menſch. Der Gegenfat zwijchen der wirkenden Kraft 
und dem Sichtbaren, Stofflihen wird erjt durch die Seelenvoritel- 
lung gejchaffen. Ein Sels, ein Baum, ein Fluß kann nad) der ani= 
matijtijchen Dorjtellungsweife befeelt fein, d. h. Wille und Empfin- 
dung haben, aber erjt durch die Analogie der Menjchenjeele wird er 
der Sit einer individuellen Seele, eines Geiſtes. Die Geitalt, in 
welche dieje Seele ſich kleidet, wechjelt ebenjojehr wie die Geitalt 
der menjchlichen Seele. 

Die Wirkungen erjtreden jich noch weiter. Es gibt magiſche 
Kräfte, die jozufagen magijche Energie ohne Stoff daritellen, 3. B. 
diejenigen, die Krankheit erregen. Die Anjchauung, daß die wir- 
tenden Kräfte von einem perjönlichen und individuellen Willen 
ausgehen, führt dahin, daß auch dieje Kräfte auf etwas Perjönli- 
ches und Individuelles zurüdgeführt werden, d. h. Krankheitsdä— 
monen und Kranfheitsgötter. 
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Exit duch den Seelenglauben werden die geiftigen Kräfte, die 
der Animatismus durch alles Stoffliche verbreitet und als damit 
vereint vorausjekt, frei gemacht und erhalten eine Perjönlichkeit 
und individuelle Eriftenz. Erjt der Seelenglaube lehrt den Men— 
hen mit feinem Anſchauungsvermögen perjönliche Geijter zu 
Ichaffen, die er nur aus ihren Wirkungen kennt und deren Gejtalt 
die Phantafie, genährt durch das Sichtbare und Körperliche, will 
kürlich formt. Che wir aber die perfönlichen Götter erreichen, die 
lekte und höchite Stufe der Entwidlung, müffen wir den verjchlun- 
genen Pfaden und wunderlichen Umwegen folgen, auf denen der 
Menſch fid) zur höheren und zur höchſten Doritellung von dem 
Göttlihen emporgearbeitet hat. 


II. Eier: und Pflanzenkultus. 
(Totemismus und Aderbaugebräude.) 


Der primitive Menſch und das Tier. Als der Darwinismus 
behauptete, da% der Menſch das legte Glied der Entwidlungsfette 
des Tierreichs bilde, erhob ji) ein großer Sturm. Man wollte 
durchaus nicht glauben, daß der Menſch „vom Affen abjtammef, 
wie das Schlagwort lautete; denn unſre ganze Anſchauungsweiſe 
legt eine unüberbrüdbare Kluft zwiſchen Menjchen und Tier. Dieje 
iharfe Trennung ijt aber erjt allmählich geworden; erit ſeitdem 
man die Meberlegenheit des menjclichen Seelenlebens über das 
der Tiere entdedt hatte, faßte man den Unterſchied als einen der 
Art, nicht nur des Grades, auf. 

Der primitive Menſch hätte feine ſolchen Einwände gemacht; 
im Gegenteil erzählen viele Naturvölker, daß fie einer Tierart ent- 
ſtammen und halten die Tiere der Gattung für ihre Brüder. Er iſt 
ſich der Meberlegenheit über die Tiere, dieihm feine Dernunft gibt, 
nicht bewußt, im Gegenteil jieht er, dab viele Tiere jtärfer als er 
find, und er glaubt, daß fie ebenfo ſchlau oder ſchlauer find als er. 
Es fällt ihm nicht auf, dab der Mangel an Sprache fie unter ihn ſtellt; 
er glaubt, daß ſie ji) wie er und feine Brüder unterhalten fön= 
nen, nur iſt ihre Sprache ihn unverjtändli. Gerade das Unerwar= 
tete und Geheimnisvolle in dem Auftreten der Tiere, gerade daß 
er fie nicht wie einen Menjchen verjtehen Tann, flößt ihm erhöhten 
Rejpeft vor ihnen ein. Seine Auffajjung der Tiere geht wie feine 
ganze Anjchauung der Natur von dem eigenen Ich aus; er mißt 
ihnen dieſelben pſuchiſchen Sähigfeiten bei, die er jelbit bejigt. Beim 
Studium des Totemismus müſſen wir zuerſt den Menſchen von 
dem Piedeital herunterholen, auf das er ſich felbjt in unnahbarer 
Höhe gejeßt hat, und die primitive Gleihitellung zwiſchen Tier 
und Menichen feithalten. 
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‚ „Was iſt Eotemismus? Das Wort Totem entitammt einer 
indianijchen Sprache und bezeichnet eine Tierart, die zu einer Un- 
terabteilung eines Stammes, mitunter aud) zu einer einzelnen Per- 
jon, in näherer Derbindung jteht. Ihr Bildnis wird in die Totem- 
pfähle gejchnitten, die vor der Hütte jtehen. Die Indianer glauben, 
daß jie mit ihrem Totemtier verwandt find, und es greift auf mans 
cherlei Weile in ihr Leben ein. Später hat man entdedt, daß der 
Totemismus bei vielen Naturvöltern vorfommt; befonders ent= 
widelt ijt er unter den Stämmen des auftralifchen Kontinents, we= 
nigjtens in Reiten findet er ſich in Afrika und Indien. Er liegt ficher 
der ägyptijchen Religion zu Grunde, und Spuren hat man auch bei 
den Semiten und Indogermanen nachweijen wollen. 

Es iſt ſehr ſchwer, genau zu bejtimmen, was der Totemismus 
iſt, noch ſchwerer, weil die Anjichten über feine eigentliche Bedeu— 
tung noch ſehr jtrittig find; hervorragende Forſcher halten dafür, 
dab der Totemismus einmal bei allen Dölfern vorgefommen ift und 
daß alle Religion ihm entitammt. Es iſt wohl zu beachten, daß die 
joziale Bedeutung des Totemismus noch größer als die religiöfe 
it; foziale und religiöfe Erjcheinungen können aber auf primitiver 
Stufe nicht getrennt werden. Weil in die Begriffsbeftimmung etli- 
ches aufgenommen worden ijt, das teils eine jpätere Entwidlung 
daritellen, teils anders erklärt werden kann, hat man jede Spur ei— 
nes Tierkults auf den Totemismus zurüdführen und ihn überall 
nachweijen zu fönnen geglaubt. 

Toter ijt in den weitaus meijten Sällen eine Tierart, viel jel- 
tener eine Pflanzenart, eine Gruppe Gegenjtände, Himmelstörper 
wie Sonne oder Mond, jogar Natureriheinungen wie Wind oder 
Seuer. Das Tiertotem ijt wie das allgemeinite, jo das urjprüng- 
lichſte. Das Charafteriftiiche für den Totemismus iſt, daß er ein 
näheres Derhältnis zwijhen einer Gruppe von Menjchen und 
einer Art von Tieren (oder einer Klajfe von Gegenjtänden ujw.) 
in ſich ſchließt. Die foziale Seite diefes Derhältnifies zeigt ſich darin, 
daß alle diejenigen, die dasjelbe Totem haben, ſich unter einander 
verbunden und verpflichtet fühlen. Eine ſolche Totemgruppe hat 
das Totem als ihr Abzeichen, ihre Mitglieder jind blutsverwandt. 
Einige Sorjcher find der Anficht, dab der Totemismus in feiner ur= 
ſprünglichen Sorm noch folgende Punkte umfaßt: man darf fein 
Totem nur als Saframent töten und genießen und man darf einen 
Menſchen, der dasjelbe Toten wie man ſelbſt hat, nicht heiraten; 
die allgemeine Gültigkeit diefer beiden Punkte ijt aber nur hypo= 
thetifch und umijtritten. Die Regel, daß je eine Gruppe von Men— 
chen und eine Art von Tieren zufammengehören, wird dadurch 
nicht abgejchwächt, daß es auch ſog. individuelle Totems, bejonders 
in Nordamerifa gibt; fie jtellen eine jpätere Entwidlung dar. 
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Totemismus und Erogamie. Die innige Derjhmelung des 
religiöfen und fozialen Lebens bei den primitiven Dölfern tritt, wo 
der Totemismus herricht, am allerdeutlichiten hervor. Man Tann 
die grundlegende Bedeutung der Tatjache Taum hod) genug ein- 
ihäßen, dak das durch den Totemismus geheiligte Band des Blu- 
tes die erſte Organifation der Menjchen bildet, durch die der Krieg 
aller gegen alle vermieden wird, und eine größere Gruppe Men— 
ſchen in gegenfeitigem Stieden leben fönnen. 

Innig mit dem Totemismus verbunden ijt das eigentümliche 
Syitem, wodurch die Steiheit, einen Ehegatten zu juchen, auf einen 
Teil des Stammes bejchränft wird, die jog. Erogamie. Es wird 
am beiten durch das Beijpiel eines der auftraliichen Stämme er— 
tHärt, bei denen der Totemismus ſtark entwidelt it. Man muß 
fie) gegenwärtig halten, daß ein Menſch mehrere Totems haben 
kann, jo viele wie es Unterabteilungen gibt, denen er ange- 
hört, und daß das Totem gewöhnlich in weiblicher Linie erblich ift. 
Ein Stamm ift in zwei Hälften geteilt: die eine hat das Känguruh, 
die andere den Emu zum Totem. Ein Känguruhmann darf nicht 
eine Känguruhfrau, fondern nur eine Emufrau zur Gattin neh> 
men; ihre Kinder werden Emus. Ein Emumann darf nur eine 
Känguruhfrau ehelichen; ihre Kinder werden Känguruhs. Es folgt 
hieraus, daß die Ehe zwilchen Gejchwiltern verboten ilt; dagegen 
beiteht an und für fich fein Hindernis gegen eine Dereinigung zwi— 
ſchen Dater und Tochter, wohl aber zwiichen Mutter und Sohn, 
weil dieſe dasjelbe Totem haben. Eine weitere Spaltung jeder 
Stammeshälfte in je zwei Unterabteilungen verhindert aud) jenes 
und bejchränft gleichzeitig die Srauen, mit denen Ehe erlaubt iſt, 
auf ein Diertel des Stammes. Ein auftraliicher Stamm ijt in die 
Hälften Dilbi (mit den Unterabteilungen Muri und Kubi) und Ku= 
pathin (mit den Unterabteilungen Jpai und Kumbo) geteilt. Die 
Ehe darf nur jtattfinden zwiſchen Muri und Kumbo einerjeits und 
zwiſchen Kubi und Jpai anderfeits. Die Kinder eines Murimannes 
und einer Kumbofrau gehören zwar der Stammeshälfte der Mut- 
ter, Kupathin an, aber deren anderer Unterabteilung, Ipai; und 
die Jpat dürfen nicht die Muri ehelichen, zu denen der Dater ges 
hört. Wenn man die verjchiedenen Möglichkeiten durchgeht, fo er= 
heilt daraus, daß durch diefe Organijation ein Derbot derjenigen 
Dereinigungen erreicht ift, die auch unſre Geſetze als blutjchände- 
riſch verbieten, obgleich unter anderen Sormen. Die erogamen 
Stammeshälften find in eine unbejtimmte Zahlvon Totemgruppen 
geteilt; Dilbi 3. B. in Känguruh, Opuſſum, Jguana, Aölerfalfe 
ujw., Kupathin in Emu, ſchwarze Schlange, rotes Känguruh, Sroſch 
ujw. Da die Totemgruppen nur in der einen Stammeshälfte vor- 
fommen, folgt daraus, daß Ehen zwijchen Mitgliedern derjelben 
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Totemgruppe verboten find. 

Ein jo durchdachtes Suſtem (es gibt übrigens noch verwidel- 
tere) fann nicht von ſelbſt entitanden, jondern muß abjichtlich aus— 
gebildet worden fein. Bei den Indianern Nocdamerifas ijt der 
Stamm in eine Anzahl von Totemgruppen geteilt, und gewöhnlich 
gilt die Regel, day Mitglieder derjelben Totemgruppe einander 
nicht ehelichen dürfen. Sür die Srage nad) dem Urfprung der Exo— 
gamie iſt es jehr wichtig, ob die Teilung in zwei erogame Hälften 
oder in eine unbejtimmte Zahl von Gruppen, wo Erogamie nur in 
den einzelnen Gruppen herricht, die urjprünglichere iſt. Beſtimmt 
wird faum darauf geantwortet werden fönnen. Noch wichtiger ift 
die Stage, obfErogamie und Totemismus nur zwei Seiten des- 
jelben Suſtems find, oder ob fie unabhängig von einander entitan= 
den und erjt |päter verbunden worden find. Die Dereinigung bei- 
der Syjteme iſt die Regel, obgleich ſowohl Totemismus ohne Exo⸗ 
gamie wie Erogamie ohne Totemismus vorfommen. 

Das Derhältnis zwiihen Menjchen und Totem. Bisher ijt von 
dem Derhältnis zwijchen Menſchen die Rede gewejen, die das= 
. jelbe Totem haben; dies beruht aber auf den Derhältnis zwifchen 
den Menſchen und ihren Totems. Die Derbindung zwijchen ihnen 
wird nicht nur durch den Totemnamen, den die Menſchen tragen, 
bezeichnet; es kommt vor, daß man das Bild des Totems auf den 
Körper tätowiert oder daß man Waffen und Kleider damit ſchmückt. 
Die Totempfähle der Indianer find ſchon (S. 23) erwähnt worden. 
Menſchen und Tiere, die denjelben Namen tragen, werden für 
Blutsverwandte gehalten und leben wie die Totembrüder mitein— 
ander in Stieden. Die Tiere greifen ihre menſchlichen Totembrü— 
der nicht an. Der Skorpionſtamm Senegambiens behauptet, nie 
von einem Sforpion gebijfen zu werden. Der Menjch tötet feiner- 
jeits nicht fein Totemtier nod) genießt er fein Sleijch. Iſt das Totem 
ein Gegenjtand 3. B. Eijen, jo dürfen die Totembrüder ihn nicht be= 
rühren oder gebrauchen; iſt es eine Naturerjcheinung wie der Wind 
oder der Regen, jo glaubt man, daß die Totembrüder eine beſon— 
dere Macht darüber haben. Ein Totemtier Tann, wenn die religiöfe 
Entwidlung den Totemismus hinter ſich läßt, unrein werden; das 
Derbot bleibt, wird aber umgedeutet. Es gibt dagegen auch 
Stämme, welche ihre Totemtiere ejjen, wenn auch unter bejonde= 
ren Dorfichtsmaßregeln. Ein Stamm in Südauftralien tötet bei 
Hungersnot jein Totem, erzählt ihm aber dabei von jeiner Trauer, 
zu feiner Tötung gezwungen gewejen zu fein. Einige Stämme in 
Neu⸗Südwales lajjen ihre Totemtiere von anderen Leuten töten, 
die dem Totem nicht angehören; andere glauben ſich berechtigt, ihr 
Totemtier zu genießen, wenn fein Sleiſch ihnen von Jemandem 
dargereicht wird, der dem Toten nicht angehört. Ein Outaoual in 
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Nordamerika, deſſen Totem der Bär ift, entſchuldigt ſich vor dem 
getöteten Bären damit, daß feine Kinder hungern. 

Urjprung des Totemismus. Der Totemismus umfaßt aljo 
einen Stiedensbund zwiſchen den Menjchen und gewöhnlid) aud) 
zwiſchen ihnen und den Tieren, die denjelben Namen tragen, fer- 
ner, obgleid) es weniger ficher ift, ob auch diefer Punft als grund- 
legend betrachtet werden darf, ein Derbot der Ehe zwiichen den- 
jenigen, die dasjelbe Totem haben. Es zeugt aber für die Urjprüng- 
lichfeit, daß die Abftammung gewöhnlich mütterlicherfeits, nicht 
väterlicherfeits gerechnet wird. Wie iſt diefes wunderliche Suſtem 
entitanden, das alle Handlungen der Menjchen regelt und von vie- 
len für eine Entwidlungsitufe aller Dölfer gehalten wird? Das ilt 
eine der dunkeljten und umſtrittenſten Sragen der Srühgejchichte 
der Menjchheit. Don den vielen Erklärungsverſuchen mögen ei— 
nige erwähnt werden. 

Die Annahme, die Derehrung der Totemtiere beruhe darauf, 
dak man die Geilter der Ahnen in fie übergegangen glaubt, dürfte 
nur noch wenige Anhänger haben, obgleid) fie neuerdings von 
Wundt befürwortet worden ijt. — Es gibt im Inneren Aujtraliens 
Stämme, bei denen das Totem nicht erblich ijt, jondern nad) dem 
Orte bejtimmt wird, wo die Mutter zum erjtenmaldie Bewegungen 
der Leibesfrucht fühlte; jeder Ort ijt nämlich im Bejig von Ahnen 
geiltern, die einem beitimmten Totem zugehören, und ein ſolcher 
Geiſt geht in die Mutter ein und wird durch fie wiedergeboren. 
Dieje Stämme jollen nicht wiſſen, daß das Kind durch die natürliche 
Empfängnis entiteht; ihre Totemgruppen find auch nicht erogam, 
was für jie bedeutungslos fein würde, da das Totem nicht erblich 
it. Hierauf hat Frazer die Hypotheje gejtüßt, der Totemismus fei 
dadurch entitanden, daß die Stau, da fie von der natürlichen Emp— 
fängnis nichts wußte, bei Wahrnehmung der eriten Kindsbewe- 
gungen glaubte, es wäre etwas von außen in fie hineingedrungen. 
Sie juchte es in dem erjten beiten Tier oder Gegenitand, der ihre 
Aufmerfjamteit auf ſich 309; das Kind wurde bei der Geburt damit 
identifiziert und erhielt jo fein Toten, das exit fpäter erblich wurde. 
Troß aller Gelehrſamkeit und allen Scharffinns Frazers jtellen ſich 
feiner Theorie jchwerwiegende Bedenten entgegen. Dor allem 
muß man jid) wundern, warum das Zufammenleben von Mann 
und Weib durch befondere Satzungen geregelt worden iſt, wenn es 
nicht mehr als ein Eigentumstecht war; es gibt bei den erwähnten 
Stämmen erogame, obgleich natürlich nicht totemiftiiche Gruppen. 
— Meinerfeits neige ich doch am meilten der alten Anfjicht zu, daß 
die Totems aus den Namen entitanden find, womit die primitiven 
Stämme einander bezeichneten. Diefe Namen wurden ganz natür- 
lich von den umgebenden Naturgegenjtänden, vorzüglich von den 
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Tieren, mit denen der primitive Menſch fo viel verkehrt, hergenom- 
men. Aus dem Glauben an den magijchen Zufammenhang zwi— 
Ihen dem Namen und feinem Träger — man heißt nicht nur, ſon— 
dern manijt, was man heißt — laſſen ſich alle Erfcheinungen des 
Totemismus leicht erklären, bejonders die grundlegende Doritel- 
lung von dem engen Zujammenhang zwijchen der Menfchengruppe 
und der Tierart (oder Klaſſe von Gegenitänden oder Naturerjchei- 
nungen), die denjelben Namen tragen. Die Einwände, die gegen 
dieje Hypotheje erhoben worden find, beruhen hauptſächlich darauf, 
dab man den Namen für einen Spitznamen hält, dies it aber ein 
durch moderne Derhältnifje hervorgerufenes Mihverjtändnis. 

Keine von diefen Hupothejen berührt die Erogamie, die ebenjo 
ſchwer zu erklären it. Don einer Erwähnung der vielen Theorien 
kann hier abgejehen werden, da der Erogamie vorwiegend foziale 
Bedeutung zufommt. 

Die religiöje Seite des Totemismus. Das Band, das in dem 
Totemismus Menſchen und Tiere vereint, iſt ein magijcher Zufam= 
menhang der Art, die oben dargeitellt worden ijt. Es ijt alfo nur 
natürlich, daß es auch in religiöjen oder näher beſtimmt magijchen 
Eriheinungen hervortreten joll, da das Tier, vor anderen das To= 
temtier, von dem Menjchen für mächtiger gehalten wird, jo daß er 
von ihm Schuß und Hilfe erwartet. 

Totemtänze find jehr gewöhnlich. Die Tlinfiten in Nordame- 
rika 3. B. verfleiden fich bei gewiſſen Seiten völlig in die Geitalt 
ihres Totemtieres. Ein auftraliicher Stamm, deſſen Toten der 
Dingo (der einheimijche Hund) iſt, heult bei feinem Totemfejt und 
geht auf allen Dieren. Beijpiele, daß der Menſch fich feinem To- 
tem ähnlich, oder beſſer gleich zu machen jtrebt, gibt es mafjenhaft. 
Die bejonderen Abjichten dabei wechjeln, aber im allgemeinen 
kann man jagen, dab dieje Zeremonien das Band zwiſchen den 
Menſchen und den Toterns zu ſtärken beabjichtigen, um dadurd) 
noch mehr ihren Schuß und ihre Hilfe zu erreichen. 

Eine andere Weile, das Band zu befejtigen oder richtiger die 
Kraft des Totemtieres in die Toternbrüder zu überführen, ijt, daß 
das Totemtier feierlich getötet und von den Totembrüdern geno|- 
jen wird; mit feinem Sleiſche verleiben fie ſich aud) feine Kraft ein, 
und Teile feines Körpers werden als kräftige „Medizin“ im Sinn 
der Indianer aufbewahrt, d. h. fie ſchützen gegen alles Böfe. In 
diefer Zeremonie, wobei das ſonſt unverletliche Totemtier getötet 
und genofjen wird, wird der Ausgangspunkt der ſakramentalen 
Opfer, einer der wichtigiten Injtitutionen auch der höheren Reli= 
gionen, gejucht; viele behaupten, daß der Urjprung des Opfers 
überhaupt hier zu finden iſt. (Dgl. S. 757.). 

Das Band zwiſchen Menjchen und Tieren wird in einigen 
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merkwürdigen auftralifchen Zeremonien praktiſch ausgenußt; es 
find diefe die jog. Intichiuma, die beabjichtigen, den Bejtand eines 
eßbaren Tieres zu vermehren. Wenn die kurze |chöne Jahreszeit 
beginnt, verfammeln ſich die Stämme zu einem großen Seit; die 
Zeremonien werden von der Gruppe ausgeführt, deren Totem das 
Tier it. Der Hauptgegenitand ijt ein Abbild-des Tieres, das mit- _ 
unter auf die mit dem Blute der Totembrüder getränften Erde ge= 
zeichnet wird; zuweilen müſſen einige Steine oder ein Sandhaufen 
es daritellen. Um diefe Abbilder des Totemtieres führen die To- 
tembrüder Tänze auf, rezitieren Zauberlieder, vergießen ihr Blut, 
damit das Tier ſich reichlich vermehrte. Eine bejtimmte Zeit im 
Jahr wird das Tier tabuiert, gejchont, was in einem jo kärglichen 
Lande wie dem inneren Aujtralien fehr nötig ijt. Eine Weile nad) 
den erwähnten Zeremonien, wenn nad) der Örönung der Hatur die 
Totemtiere (es handelt fich hier um Raupen) zahlreich vorfommen, 
werden fie durch eine bejondere Zeremonie freigegeben. Eines der 
Tiere wird getötet, und die Gruppe, deren Totem es ilt, ißt ein we— 
nig davon; dadurch ift das Tabu aufgehoben und die anderen kön— 
nen es ohne Einjchränfung genießen. Die Totembrüder haben 
eben durd) ihren engeren Zufammenhang mit dem Tiere die Macht, 
es zu vermehren, und das Recht, das Genießen freizugeben. Ebenjo 
liegt es dem Sonnenclan des Betjchuanenjtammes ob, bei düjterem 
Wetter Sonnenſchein zu bejchaffen. Der Häuptling zündet in feis _ 
ner Hütte ein Seuer an und ein jeder feiner Leute trägt davon ein 
Seuer mit ſich nach Haufe. Dies ijt übrigens eine interejjante Pa- 
— dem Sonnenzauber in den Ackerbaugebräuchen (ſ. u. 
Sam): 

Als vor kurzem die Intichiumazeremonien entdedt wurden, 
machte das einen jo großen Einörud, daß man in ihnen den Ur— 
Iprung des Totemismus jehen wollte. Mit Unrecht; fie find viel 
wichtiger, wenn man fie als den erjten Anfang zu einem Kulte mit 
Kultgegenjtand und Kultbild, wenngleich noch auf völlig magiſcher 
Stufe, betrachtet. Das Abbild eines Tieres muß die ganze Art dar- 
itellen; daraus fann ein Tiergott entitehen. Dahin führt es aud), - 
wenn Totemtiere gehalten werden, wie 3. B. die Kalungen auf 
Java rote Hunde halten. Dasjenige Individuum, das unterhalten 
wird und den totemijtischen Zufammenhang daritellt, wird jelbit- 
verſtändlich heilig und ein Gott in Tiergelitalt. 

Die Kultur des Totemismus. Der Tierfult hat mehr als ir- 
gend eine andere Kultform die Eiferer für eine höhere Religion em— 
pört; nirgends war es ihnen leichter, die Derblendung der Heiden 
ſchlagend nachzuweiſen; aber aud) der Tierfult hat einen verjtänd- 
lichen Urſprung in dem Totemismus, und diejer ijt der natürliche 
. religiöfe und ſoziale Ausdrud einer Zeit, in der jich der Menſch noch 
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nicht des Unterjchiedes, der ihn vom Tier trennt, bewußt geworden 
war. Die Tiere waren ihm im Streit ebenbürtig, ja ſehr oft durch 
ihre größere Stärke gefährlich; fie waren auch feinesgleichen, mit 
denen er auf gleihem Suße verkehrte. Sie boten ihm feine 
hauptſächliche Nahrung; die Pflanzen müſſen lange gebaut und 
jorgfältig gepflegt werden, um ihre volle Bedeutung als Nahrungs- 
mittel zu erlangen. Der Totemismus iſt der natürliche Glaube und 
die natürlihe Organijation eines Jägervolfes. Bei veränderten 
Lebensbedingungen und fteigender Kultur mußten aud) Glauben 
und Gebräuche ſich verändern. Der Totemismus ijt nur jo lange 
einer Entwidlung fähig, als das Tier im Mittelpunft der Inter- 
ejjen der Menjchen jteht; die nicht aus dem Tierreich ftammenden 
Totems find an Zahl und Bedeutung gering. Auch bei einem Hir- 
tenvolf kann der Totemismus noch beitehen; aber nicht mehr bei 
einem Dol£, deſſen Hauptbejchäftigung der Aderbau ift. Kult und 
Religion jind eben von den praftiichen Bedürfnifjen der Menjchen 
abhängig; und ein Dolf, das feine hauptjächliche Nahrung aus der 
Erde zieht, braucht nicht vor allem die Tiere, es braucht Schuß für 
jeine Saaten und für alles, was ſonſt wächſt und Srucht trägt; es 
braucht Mächte, die die Pflanzen hervorjprießen, den Regen fallen 
und die Sonne ſcheinen lajjen. Der Totemismus Tann bei einem 
aderbauenden Volk fortleben, jeine Macht ift aber gebrochen; ge= 
wöhnlich eriftiert er nur noch in erſtarrten und unverjtandenen 
Ueberreſten. 

Die Frage nach der allgemeinen Gültigkeit des Totemismus. 
Der Tierfult ijt nicht an den Totemismus gebunden, aud) die 
Aderbaufulte kennen viele tiergejtaltige Wejen. Dieſe fönnen alten 
Totems entitammen; hier wie oft kann den alten Sormen ein neuer 
Sinn untergelegt werden. So wurde 3. B. an mehreren Orten 
Kleinajiens ein Mäuſe-Apollon verehrt, der die Saaten gegen die 
Landplage der Feldmäuſe ſchützte; viele glauben, daß diejer Mäuſe— 
Apollon aus dem Totem eines Mäufeitammes entitanden ijt. Es 
gibt aber aud) Tiergötter, die nicht aus Totems entitanden find. Es 
iſt ein unter den Dölfern Europas weit verbreiteter Glaube, daß die 
Mächte des Wafjers in Tiergeftalt auftreten. Der ſchwediſche 
Doltsglaube fennt das Bachpferd, die Griechen einen pferdegeital- 
tigen Pofeidon; fie Heiden jich aud) in andere Tiergeitalten wie 
Kühe ufw. Diejer auch außerhalb Europas verbreitete Glaube, 
daß Mächte einer gewiljen Art tiergeitaltig feien, ijt ebenjowenig 
wie die tiergejtaltigen Degetationsmächte, von denen bald die Rede 
jein wird, aus dem Totemismus zu erflären. 

Ob es Tierfulte gibt, deren Urſprung nicht totemiſtiſch iſt, ſpitzt 
ſich zu der Stage nad) der allgemeinen Gültigkeit des Totemis- 
mus als religiöfer Durchgangsitufe aller Dölter zu. Dies wird 
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von denen, die den Urfprung der Religion in dem Totemismus 
ſuchen, eifrig behauptet, und der Streit dreht ſich bejonders um 
die Stage, ob der Totemismus bei den indogermanijchen Döl- 
tern nachgewiejen werden kann. Man hat bei ihnen eifrig nad) 
folhen Spuren gefucht und fie auch zu finden geglaubt, aber Teine 
zwingt geradezu zu einer totemijtiiyen Deutung. Der Streit 
fann in Wirklichkeit nie gejchlichtet werden; denn auh wenn 
man annimmt, daß diefe Dölfer einmal totemijtiih geweſen 
find, hat der Glaube einer jpäteren Zeit, der durch den Aderbau 
bedingt und beftimmt wird, über den Totemismus eine Schicht 
agrariicher Zeremonien und Doritellungen verbreitet, die die 
totemiltijchen völlig aufgefogen und umgewandelt haben. So- 
weit die Sorſchung voröringen kann, muß fie ſich an die augen— 
ſcheinliche Erflärung aus dem Glauben der Aderbauer halten. Es 
iſt eine eifrig befürwortete, aber nicht zu beweijende Annahme, daß 
alle Dölfer auf ihrem Wege zu einer höheren Religion durch den 
Totemismus hindurchgegangen find. 

Der ordnende Einfluß des Aderbaus. Der Aderbau ift der 
große Wendepunkt der primitiven Zivilifation. Wie der Menſch 
dazu gefommen it, gewilje Srüchte zu bauen, ijt eine Stage, die 
wohl nie ficher beantwortet werden Tann; aber hier wie bei allem 
Sortichritt ift die Not die Triebfraft gewefen. Der Jäger und der 
Homade brauchen beide, um zu leben, eine große Släche, wo die 
Tiere, die ihre Nahrung bilden, umheritreifen. Bei wachjender 
Dolfsmenge wurde die Notwendigkeit zwingend, die Erde befjer 
auszunugen, und das war nur durch den Bau von Korn und andes 
ren Srüchten möglich. In ſozialer Hinjicht ijt die durchgreifende Be— 
deutung des Aderbaues die, daß er den Menſchen an feite Wohne 
jtätten bindet. Es gibt zwar eine Art nomadilierenden Aderbaus; 
der fonnte aber nur eine wenig bedeutſame Hebergangsitufe fein. 
Erſt durch die dauerhafte Anfälligkeit, die der Aderbau notwendig 
macht, iſt der Grund zu einer feſteren Ordnung der Gejellichaft und 
zu weiteren Kulturfortichritten gelegt. 

Dem religiöjen Leben verleiht der Aderbau diejelbe feite Ord— 
nung wie dem fozialen. Der Jäger oder Nomade mag zwar einen 
Seljen oder einen beliebigen anderen Gegenjtand als die Wohnitätte 
übernatürlicher Mächte betrachten und ihm auf feinen Wanderuns 
gen ab und zu Opfer darbringen, eine wirkliche feite Kultitätte ent- 
iteht aber erſt, wenn der Menſch fie bejtändig in der Nähe hat. Wie 
der Aderbau den Kult in feſte Normen bindet, zeigt fich ferner in 
dem Erſchaffen periodiſch wiederfehrender Seitzeiten, eines Seit- 
talenders. Zwar kommen bejtimmte Sejtzeiten auch bei Jägern 
und Nomaden vor. Die Aujtralneger feiern ein großes Seit, wenn 
das Tabu, womit einige Tiere belegt waren, aufgehoben wird, d. h. 
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wenn fie jo reichlich vorfommen, daß fie wieder als Nahrung dienen 
dürfen. Einweihungsfeite und andere Zeremonien werden oft zu 
derjelben Jahreszeit gefeiert, 3. B. bei gewiljen Indianerſtämmen 
im Winter, wenn man feine andere Bejchäftigung hat, fondern von 
den eingejammelten Dorräten lebt. Ein Hirtenvolf pflegt fein Jah- 
tesfeit zu feiern, wenn die Jungen der Tiere jo weit herangewach- 
jen find, daß man diejenigen abſchlachten Tann, die man nicht leben 
zu lajjen beabjichtigt. Aber erſt der Aderbau fchafft einen Kreis- 
lauf jährlicher Seite; die Pflanzen find noch mehr als die Tiere von 
den Jahreszeiten abhängig, jede Jahreszeit führt alſo ihre beſon— 
dere Arbeit und ihren bejonderen Kult mit ſich. 

homöopathiſche Vegetationsmagie. Die Saaten und die Srüchte 
jind die Welt der Aderbauer. Wenn fie fehlichlagen, jteht die 
Hungersnot vor der Tür, und ein primitiver Aderbau ijt nur zu 
jehr Mißernten ausgejegt und vom Wetter abhängig. Der primi— 
tive Menſch nimmt bei feiner Sinnesrichtung eher feine Zuflucht zu 
magiſchen Mitteln als zu rationellen Methoden. Aus Magie find 
daher die meijten Aderbaugebräuce zu erklären, die über die ganze 
Erde verbreitet find und auch bei uns noch in Dolisfeiten und 
Dolfsfitten fortleben. 

Regen und Sonnenjhein müjjen abwechjeln, damit Saaten 
und Stüchte gedeihen. Sehlt das eine, jo gibt es eine Mibernte. 
Der primitive Aderbauer kennt in der Magie Mittel für beides. 
Sajt überall, bejonders wo der Regen jelten ijt wie in Südafrika und 
Aujtralien, gibt es Zauberer, die über das Wetter Macht haben; 
dieje Regenmacher jtehen in großem Anjehen, bis ihre Künſte voll- 
ſtändig mißlingen. Die Mittel, die nod) heute bei europäiſchen Döl- 
fern gebraucht werden, find leichter zu verjtehen. In Rumänien 
ſetzt man einem Mädchen einen von den letten Aehren geflochte- 
nen Kranz auf; alle Begegnenden mülfen fie mit Wafjer übergie- 
Ben, ſonſt würden die Saaten des fommenden Jahres vor Dürre 
verihmadten. In vielen Gegenden Deutſchlands wurde ein 
Srühlingsfeit gefeiert, bei dem die Hauptperſon ein völlig in Zaub 
eingehüllter Jüngling war, der grüne Georg; zulegt wurde diejer 
mit Waſſer übergoffen oder in einen Teich geworfen, damit die 
Pflanzen im Sommer genug Regen erhalten. Der in Laub ge— 
hüllte Menſch jtellt die Degetation dar; was dem Abbild gejchieht, 
geichieht auch dem Urbild. Die Tufayanindianer machen es 
ebenjo; wenn fie ausziehen, um zu fäen, gießen die Frauen Wajjer 
über fie, damit Regen die bejäten Aeder benetze. Die Beijpiele 
jind unzählig. 

Um Sonnenfchein zu erlangen, was in nebeligen Ländern wie 
Nordeuropa wenigitens ebenjo wichtig ift, hatte man nur ein irdi- 
ſches Abbild der Sonne, das Heuer. Man dachte und handelte wie 
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der Eingeborene NeusKaledoniens, der ein Seuer aufzündet und 
jagt: „Sonne, ich tue dies, damit du heiß brennen und alle Wolfen 
des Himmels verzehren mögelt“. Noch werden in Europa zu be- 
jtimmten Zeiten des Jahres (Öftern, St. Walpurgis, St. Johannis, 
St. Michaelis) große Heuer angezündet. Srüher haftete viel Aber- 
glauben an diejen Seuern. Die Richtung des Rauches 3eigte das 
Wetter des Sommers an; wenn das Seuer hoch brannte, hoffte 
man, daß die Saaten hoch wachjen würden. Wenn die Slammen 
niedriger wurden, ſprangen die Leute durch das Seuer, damit fie 
im fommenden Jahr gejund feien; zuleßt trieb man aud) die her⸗ 
den über die glimmenden Kohlen. Kohlen von dem Seuer vergrub 
man auf den Seldern, damit fie reiche Ernte trügen. Unzweifelhaft 
iſt das Seuer urfprünglich ein Sonnenzauber, der Sonnenjchein her— 
vorzurufen bezwedte; feine magijche Kraft wurde erweitert, jo daß 
jie alles umfahte, was dem Landmann am Herzen lag, auch Men— 
Ihen und Tieren fonnte fie frommen. Es mijchen fich aber aud) 
andere Doritellungen vom Seuer ein; für den primitiven Menjchen 
iit es ein großes Wunder und trennt ihn am deutlichiten von den 
Tieren. Der Glaube an die reinigende Kraft des Seuers ijt uralt; 
er hat auch dazu beigetragen, den Jahresfeuern ihre Kraft zu ver- 
leihen. Noch deutlicher tritt dies bei dem jog. Notfeuer hervor. Es 
wurde, nachdem alle Heröfeuer gelöjcht waren, auf einem freien 
Plaß in der primitiven Weiſe angezündet, daß zwei Holzjtüde jo 
lange gegen einander gerieben wurden, bis fie Seuer fingen (wie 
uralt muß diejer Braud) fein!) ; man nährte es mit Holz und Stroh, 
die jeder Hausvater mitgebracht hatte. Alles was frantwar, Menſch 
und Dieh, mußte hindurdjlaufen. Dann entnahm man ihm neues 
herdfeuer und verfohltes Holz zum Schuß gegen Seuche und Not. 

Der Landmann bejißt aber auch Haustiere. Er wünjcht, daß 
jeine Samilie und feine Herden fich vermehren und daß es ihnen 
wohl ergehe; dies fließt, wie fchon oben bemerft worden ijt, mit 
den Aderbaugebräudhen zujammen. Noch ſtärker tritt dies in 
einigen jehr verbreiteten Gebräuchen grobfinnlicher Art hervor. 
Sür den primitiven Menſchen gilt der Sat: naturalia non sunt 
turpia. QTabuiert find die naturalia oft, anjtößig nicht. Die 
Stuchtbarfeit iſt erwünſcht, und man hält die Stuchtbarfeit für ein 
und diejelbe überall in der ganzen Natur. Der Samen wird in die 
Erde wie in den Mutterichoi niedergelegt; die Saat feimt aus der 
Erde hervor, wie das Kind aus dem Mutterleib hervorgeht. Die 
Handlung, die hier Sruchtbarkeit erwedt, muß aud) dort die Srucht- 
barfeit erweden; fo glaubt man. Aus diejer Gleichitellung aller 
Zeugung, des Menjchenlebens wie der Saatfelder, iſt der Kult des 
Lingam in Indien, des Phallos in Griechenland und in vielen an- 
deren Ländern der ganzen Welt hervorgegangen. In abgeſchwäch— 
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ter Form tehrt diejelbe Doritellung in den rituellen Hochzeitsfeiern 
wieder, die oft zu Aderbaugebräuchen gehören, wie 3. B. die Der- 
mählung der athenijchen Königin mit dem Degetationsgott Dio- 
nyjos; unjre Maibrautpaare bedeuten das gleiche. Wir fennen die 
Maihochzeit, das Mailehen als ein poetijches Bild; das Maibraut- 
paar verjinnbilölicht den Bund, den die Mächte der Natur im Srüh- 
ling ſchließen und dem die Srucht des Sommers entitammt. Der 
primitive Landmann hat dasjelbe empfunden; was für uns aber 
ein Öleichnis oder höchſtens ein Symbol ift, war für ihn ganze und 
volle Wirklichkeit. 

Degetationsmagie und Baumkultus. Die animatijtiihe Dor- 
itellungsweije fat alles, was feimt und wädhlt, als von einer Kraft 
durchdrungen auf, die eine Lebenskraft iſt, aber zugleich Wille und 
Empfindung haben kann. Ebenjo wie der Totemijt feine Dereh- 
rung auf ein einzelnes Tier richten muß, muß auch der Aderbauer 
im Kult ein einzelnes Individuum, das aus der großen gleicharti- 
gen Menge herausgehoben wird, die ganze Art vertreten laſſen. 
Die Magie berechtigt ihn dazu, und die Degetationsmagie ilt ein 
typilcher Sall. Der primitive Landmann will auf das Wachstum 
feiner Selder einwirken; er holt einen grünen Zweig aus dem 
Walde und pflanzt ihn auf dem Seld ein. Darin wohnt die Wachs⸗ 
tumsttaft, die in die feimende Saat magijch übergehen ſoll. Oder 
er hebt ein Eremplar einer Pflanze aus, mit dem er die magijchen 
Handlungen vornimmt. Man kann dies als fontagiöfe Magie auf- 
faſſen; der Teil tritt an die Stelle des Ganzen, waseiner Pflanze 
geichieht, gejchieht allen. Man kann aud die eine Pflanze als 
das Abbild auffaſſen; was ihr gejchieht, gejchieht auch dem Urbild, 
der ganzen Degetation. Beide Auffaljungen fallen hier zufammen. 

Derartige Gebräuche find noch heute lebendig, obgleich ihr 
Sinn meijt vergeffen it; hierher gehören Maie, Maizweig, Mai- 
rösle, Lebenstute, Maibaum u. ä. Die Maie, jebt für uns zum 
Pfingjtihmud geworden, kam früher befonders in der Srühlings- 
Saatzeit vor. Die Sormen des Gebrauchs wecjeln; der Sinn ilt 
immer derjelbe, die Wachstums= oder Lebensfraft zu ſtärken. Die— 
jer Sinn tritt deutlich hervor, wo man die Maien auf dem Seld oder 
am Stalle aufpflanzt, damit Getreide und Tiere gedeihen, oder vor 
der Tür der Geliebten, damit es ihr wohl ergehe. Ebenjo deutlich 
ſpricht die Erntemaie. Die letten Aehren, denen die Wachstums— 
fraft des ganzen Seldes innewohnt, und Maienzweige werden zu 
einer Erntemaie zufammengeflochten. Dieje wird zuweilen ins 
Waſſer geworfen, damit die Saaten des fommenden Jahres Regen 
erhalten, oder jehr ſchwer gemacht, um anzudeuten, wie reichliche 
Ernte man wieder erwartet. Im alten Griechenland wurde die 
Erntemaie wie noch in Weftdeutjchland in feierlichem Zuge herums 
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getragen. Sie war ein mit Bändern, Srüchten, Slajchen voll Bel 
und Wein behängter Zweig und wurde Eirejione genannt. Zuletzt 
wurde fie beim Tempeldes Apoll oder vor der Haustür aufgepflanst, 
wo fie verblieb, bis jie bei der nächſten Ernte durch eine neue erjegt 
wurde, wie jet noch der Maizweig an der Scheune angenagelt 
bleibt, bis er dem des folgenden Jahres Platz macht. Die Lebens- 
fraft wohnt in den grünen Zweigen, die der Hauptgegenjtand die- 
fer Gebräuche find; es ijt leicht verjtändlich, da man die Kraft da- 
durch auf jemanden überführte, daß man ihn mit jenen Zweigen 
berührte. So ſchlug man Menſchen und Tiere, damit jie gejund 
wurden. Unverjtanden lebt der Braud) in der Sitte fort, daß an 
einem beitimmten Tage die männliche Dorfjugend von der weib- 
lihen mit friſchſaftigen Reiligruten geprügelt wird, furz darauf an 
einem andern die Knaben von den Mädchen. 

Die Uebertragung der Lebenskraft liegt aud) einigen Gebräus 
chen zugrunde, die wenigijtens den Anfang eines Saframentes dar- 
itellen. Mit der legten Garbe werden viele magijche Gebräuche ge= 
übt, weil fich in ihr die Lebenskraft des ganzen Seldes fonzentriert; 
in ihr Tann die Kraft gefangen genommen werden. Deswegen be= 
wahrt man die legte Garbe und ihre Körner bejonders auf. Man 
mifcht fie mit der Ausjaat oder bädt aus ihnen einen Kuchen, der 
beim Beginn des Aderbaues im Srühling den Menjchen und Zug— 
tieren dargereicht wird; jo geht die Lebenskraft in jie über. In alt= 
griechiichen und neueren Erntegebräuchen fommt eine jog. Pan— 
ſpermie vor, d. i. ein Gemiſch aus allerlei Getreidearten und Hül- 
jenfrüchten, das gefocht und genojjen wurde. Auch diefe Mahlzeit 
muß als faframentell aufgefaßt werden, da die den Srüchten inne- 
wohnende Lebensfraft auf die Menjchen übertragen wurde. 

Reinigungsriten. Es joll nicht nur die Fruchtbarkeit befördert 
werden, jondern die ſchädlichen Einflüffe, die den Saaten drohen, 
jollen auch abgewehrt werden; wie Rojt, Brand, Seldmäufe, In— 
jeften und die noch gefährlicheren, geheimnisvollen magiſchen 
Kräfte. Um alle dieje zu vericheuchen, werden Reinigungen vorge= 
nommen — nod) trägt man in Frankreich Sadeln um das Selö her= 
rum — bejonders in der kritiſchen Zeit kurz vor der Reife. In unſren 
Ländern find diefe Gebräuche meiſt chriltianifiert worden; in ur- 
Iprünglicher Geftalt fennen wir fie u. a. aus dem klaſſiſchen Alter- 
tum. Die gefährlichen Einflüffe wurden dadurch bejeitigt, daß man 
ein Opfer um das Held umherführte, das fie in ſich aufnahm und 
dann verbrannt oder vergraben wurde, wie man einen Tiſch mit 
einem Schwamm abwilcht, den man dann wegwirft, um die Un- 
teinigfeit los zu werden. Welches Gewicht diefen Riten beigelegt 
wurde, erhellt daraus, daß gerade bei jolhen Seiten Menſchenopfer 
noch in jpäterer Zeit üblich waren. Bei den griechiichen Thargelien 
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3. B. wurde ein verurteilter Derbrecher in der Stadt herumgeführt, 
damit er alle der Stadt anhaftenden jchädlichen Einflüffe in jich auf- 
nehme, und darauf getötet und verbrannt; die Ajche wurde ins 
Meer geworfen. Es iſt leicht verjtändlich, daß der Gedanfe aufkom— 
men fonnte, daß dieje Reinigungen auch andere ſchädlichen Ein- 
flüffe austilgten, als diejenigen, die die Saaten bedrohten; das Seit 
wurde jo zu einem allgemeinen Reinigungsfeit, wobei alle Be— 
fledung, die jich während des Jahres angejammelt hatte, wegge- 
Ihafft wurde. Bei fortichreitender Entwidlung wurde das Opfer 
ein Sündenbod, der alle Hebertretungen, nicht nur der Tabus und 
des Rituals, jondern aud) der ethiſchen Gejeße, auf ich nahm. 

Agrariſcher Keftzuklus. So jchliegt ſich der Zyklus der Aderbau= 
feite, der die wechjelnden Arbeiten des Aderbaus begleitet: bei der 
Ausjaat Stuchtbarfeitszauber oft grob finnlicher, phallifcher Art, 
im Srühling Regen- und Sonnenzauber, die Maizweige fördern 
die Stuchtbarkeit, vor der Ernte Reinigungen, die Erntefeite be- 
3weden die Fruchtbarkeit des fommenden Jahres zu fichern oder 
bilden eine Klage über das Dahinjchwinden und den Tod der Ve— 
getation. Der Seitzyflus wechjelt nach verjchiedenen Ländern und 
Alimaten; einige Gebräuche, bejonders der Maizweig, find derar- 
tig, daß fie fait zu jeder Jahreszeit vorfommen können. Der Seit- 
zuklus ijt aber feſt an die Phajen der Degetation gebunden. So ijt 
der Seitfalender, ein wichtiger Teil der Religion, ausgebildet 
worden. 

Degetationsdämonen. Aus dem Altertum kennen wir einen 
typilchen Erntebraud,, die Adonisktlage. Am erjten Tage ſah man 
den ſchönen Jüngling Adonis auf einem Ruhebett neben der Göttin 
der Liebe, Aphrodite, liegen und feierte die Hochzeit beider. Am 
zweiten Tag wurde fein Bild nad) dem Ufer getragen und ins Waj- 
jer geworfen, und man klagte über feinen Tod. Dazu pflanzte man 
in Töpfe und Scherben Kräuter, die jchnell hervorjprojjen und 
Ichnell verwelften; fie wurden auch ins Waſſer geworfen. Es find 
dies zwei parallele Gebräuche, die beide den jährlichen Kreislauf 
der Degetation daritellen; auf diefen juchen fie durch homöopa= 
thiſche Magie Einfluß auszuüben. Der Unterjchied liegt darin, daß 
in dem einen Salle die Degetation durch einige Pflanzen, in dem 
anderen durch Bildniffe in Menjchengeitalt dargeitellt wird. Dies 
leßtere war aud) bei der Maihochzeit der Sall. Der Brauch kann 
rein magijch aus dem Derhältnis zwiſchen Abbild und Urbild er- 
klärt werden, ficher aber ijt es, daß Adonis mehr als eine Puppe 
war, die magijchen Zweden diente. Der Name, der aus dem jemi- 
tiichen Orient ftammt, bedeutet „der Herr”. 

Durch) diefe Handlungen jucht der Menjch die vegetative Le— 
benstraft nad) feinen Wünfchen zu leiten; Lebenskraft und Seele 
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vermiſchen fich. Damit der Reis gedeihe, verfuchen die Malaien des 
oſtindiſchen Archipels, ſich bei feiner Ausjaat feiner Seele zu ver- 
fihern. Die „Seele des Reiſes“ wird durch einige bejondere Reis= 
förner dargeitellt, die mit den übrigen ausgefät werden. Gedeiht 
der Reis nicht, fo glauben fie, daß feine Seele entwichen iſt. Es iſt 
nur folgerichtig, daß auch die Pflanze eine Seele hat. Soll man ſich 
von diejer Seele eine Doritellung bilden, jo wandelt die Phantafie 
diejelben wunderlichen Wege, die ſie begangen hat, als fie ſich ein 
Bild der menschlichen Seele formte. 

Wie fieht denn der Dflanzengeilt aus? Ein Tier, das hinter 
einem Baum vorbeihufcht, Tann er fein, gleichwie die aus der Erde 
hervorfriehende Schlange die Seele des beitatteten Menjchen ilt. 
Diejer Dorgang iſt in gewilfen Gebräuchen faſt noch mit Händen 
zu greifen, gemäß denen ein beim Abmähen der legten Garbe zu— 
fällig vorbeitommendes oder bereitgehaltenes Tier als der dem 
Selde innewohnende Degetationsdämon behandelt und getötet 
wird, gleichwie das Seld abgeerntet wird. Die Doritellung von 
einem in dem Saatfeld wohnenden, tiergeitaltigen Degetations- 
dämon iſt jehr verbreitet (Kornbod, Habergeiß, Roggenwolf ujw.); 
zuweilen wird er mit den Garben in die Scheune eingebracht, jo die 
ſchwediſche Scheunenfaße. Oder der Degetationsdämon erhält wie 
jein Dorbild, die menjchliche Seele, menjchliche Geſtalt. Im alten 
Griechenland hattejeder Baum eine Hamadryas, die, wie zuweilen 
die Elfen, mit dem Baum zujammen lebte und jtarb. Aus den ge= 
lichteten Wäldern meines Daterlandes wird wohl bald die ſchöne und 
nedijche Waldfrau entflohen fein und mit ihr ihre weniger poetijche 
Scweiter, die Sfogsinufva, die Kuhſchwanz und einen hohlen, mit 
Tannenzweigen gefüllten Rüden hat. Auch freundlichere Geitalten 
find zu nennen, die Kornmutter und ihre Tochter, das Kornmäd- 
chen, Demeter und Kore der Griechen, die aud) durch ein paar Gar— 
ben dargeitellt wurden. Die Malaien haben eine Reismutter, ei- 
nige beitimmte Pflanzen des Seldes, mitunter auch ihre Kinder, 
einige Reisitengel, die wie Menſchenkinder gewidelt und in eine 
Wiege gelegt werden. 

Jetzt veritehen wir beſſer, warum die Degetation in vielen Ge— 
bräuchen durch eine menſchliche Geftalt, 3. B. Adonis, dargeitellt 
wurde. Durch andere Bräuche glaubte der Menjch einen unmittel- 
baren Einfluß auf die Degetation ausüben zu können, 3. B. durd) 
das Maibrautpaar — die menjchliche Zeugung befördert unmittel- 
bar die Sruchtbarfeit der Aeder —; in einem ſolchen Brauch ftellt 
die Maibraut die Degetation dar. Wir jehen alſo, wie Seelenglaube 
und Kultgebräuhe zufammengehen, um die Pflanzenfeele in 
menſchliche Geitalt zu Heiden. Sie tritt aber auch in Tiergejtalt auf. 
Es iſt Schon (S. 29) angedeutet worden, daß dies möglicherweife von 
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dem Totemismus übernommen ijt; geſetzt aber, daß dem fo ift, fo 
jind die totemiltiichen Tiergötter völlig im Geijt der Aderbauge- 
bräuche umgedeutet worden. Dieje Tierdämonen find im Gegen- 
ſatz zu jenen von wunderlich wechjelnder Geitalt. Der Geift des 
Saatfeldes tritt bald als Bod oder Geiß, bald als Kuh) oder Pferd, 
bald als Kate oder Menſch auf; der griechiiche Degetationsgott 
Dionyjos erjcheint als Stier, aber auch) der Bod und der Ejel find 
ihm heilig. 

Dieje ganze Schar Dämonen, bald tierifcher, bald menfchlicher, 
zuweilen halb von tierifcher, halb von menſchlicher Geitalt, ift eine 
wunderliche Sammlung phantaftifcher und mißgeftalteter Weſen; 
volljtändig förperlich und doch Seelen, Degetationsgeijter. Uns 
müſſen jie manchmal als die Ausgeburt einer kranken Phantajie 
eriheinen; Totemismus und Degetationsmagie veritehen wir ei- 
gentlich bejjer, weil fie mit einer gewiſſen Solgerichtigfeit wirtjchaf- 
ten. Troßdem jind die Degetationsdämonen ein großer Sortichritt 
der religiöjen Entwidlung. Sie jtellen zugleich perjönliche und gei— 
tige übernatürliche Mächte dar, die eine Schöpfung der menſch— 
lichen Phantajie find und die eine jede, obgleich ihre Maſſe gleich- 
artig iſt, doch für ji) eine Individualität haben. 


111. Die Entſtehung des Polytheismus. 


Gott und Numen. Die in dem Totemismus und den Ader- 
baugebräuchen vorkommenden Riten find meiſt magijcher Att, 
wenn uns aud) 3ule&t einige Gejtalten begegnet find, die vielleicht 
Götter genannt werden fönnen. Ein großer Abjtand trennt jedoch 
diefe von der großen Sammlung verjchiedenartiger Götter, die jede 
polytheiftiihe Religion aufzeigt. Um der Entwicklung zu folgen, 
die eine jolche Götterwelt erichafft, muß zuerſt ein Dunft aufgeklärt 
werden: was ilt ein Gott? Zwar müfjen wir unfre Anſprüche her- 
abjegen und zugeben, daß ein Gott ein Menjch oder ein Tier, daher 
jogar jterblic fein fanrı (vgl. Kap. IV); dod) führt das Wort Gott 
eine willfürlihe Trennung herbei. 

Bei dem Worte Gott denkt man immer an einen der gro— 
Ben Götter des Polytheismus wie Zeus, Juppiter oder Wotan; 
Uymphen und Saune will man nicht zu derjelben Klaſſe rechnen, 
noch weniger die Gejtalten des heutigen Dolfsglaubens, Wald- 
frauen, Nixen, Kobolde, Bachpferde ujw. Nicht nur hat die natür- 
lihe Entwidlung die Großen auf Kojten der Kleinen noch mehr 
emporgehoben, jondern die Kluft iſt Zünftlicd) erweitert worden; die 
Dichtung und die gelehrte Mythologie haben Glanz und Macht 
über Zeus und Wotan ausgebreitet, die Elfen und Waldmänner 
uw. blieben ländliche und volfstümliche Wefen. Beim Siege des 
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Chriftentums mußten die großen Götter dem größeren weichen, 
Elfen und Waldleute aber lebten im Dolfsglauben weiter; da jie 
nicht verdrängt werden konnten, fuchte die Kirche fie zu böſen We- 
fen zu machen. Dies ift nicht ganz gelungen, fie ſanken aber doch 
tiefer. Wo wir einer lebenden polytheiftilchen Religion näher auf 
den Leib rüden fönnen wie im alten Griechenland, finden wir eine 
ununterbrodhene Reihe göttlicher Wejen von den höchiten bis zu 
den niedrigiten. Es fteht mit ihnen wie mit den Menjchenaltern. 
Wir unterjcheiden Kinder, Jünglinge, Männer und Greije, wir 
können aber feine fcharfe Grenze ziehen, wo die eine Altersjtufe 
endet, die andere anfängt; wenn es 3. B. bei der Dolljährigfeit ge— 
ichieht, fo ift die Grenze an und für ſich willkürlich. Es iſt aljo rät- 
li, im Anfang ein Wort zu gebrauchen, das nicht mit allen den 
Doritellungen wie das Wort Gott belaitet iſt. Leider jteht fein an= 
deres zur Derfügung als das lateiniihe Wort Numen, das ein 
übernatürliches Weſen von der Seite feiner Wirkungen bezeichnet, 
ohne die Gedanken auf feine Geitalt hirüberzuleiten, und das jedem 
übernatürlichen Weſen, den großen wie den Heinen und volkstüm— 
lien, ohne Unterſchied zufommt. 

Wenn gefragt wird, was allen Humina, Zeus und Wotan, 
Elfen und Kobolden, dem Stier Apis und dem Menjchengott Pha- 
rao, gemeinjam ijt, jo muß geantwortet werden: die übernatürliche 
Kraft, d. h. das Jrrationale, das von der menſchlichen Phantafie 
geihaffen worden ijt. Einem Mißverſtändnis muß vorgebeugt 
werden: es iſt nicht nötig, daß die Geitalt des Gottes von der Phans 
tafie geichaffen worden ift, nur die ihm innewohnende Kraft muß 
es fein. Weil dies nicht beachtet wurde, iſt das Derjtändnis der 
tier> und menjchengeitaltigen Götter fo jehr erfchwert worden. 

Die Numina lehren uns eine andere Art von Kraft als die ma⸗ 
giiche fennen. Der Unterjchied ift der, daß die magiſche Kraft uns 
mittelbar und blind wirft, die von den Numina ausgehende aber ijt 
von einem Willen und einer Empfindung abhängig, die den 
menjchlichen ähnlid) find. Ein Numen iſt alfo ein perjönliches Zen 
trum übernatürlicher Kraft. 

Haben wir die Einheit zwijchen den Göttern und denjenigen 
Weſen, die gewöhnlich Dämonen und Geijter genannt werden, her= 
vorgehoben, fo darf anderfeits nicht vergejjen werden, daß es zwi⸗ 
ſchen ihnen einen Unterfchied wie zwijchen Kindern und Erwadje- 
nen gibt. Wir werden lernen, daß vor allem der Kultus dem Gott 
eine ausgeprägte perjönliche Individualität verleiht, d. h. eben das, 
wodurch er jich über die große, kollektive Maſſe der Numina erhebt. 
Alfo darf man behaupten: ein Gott ift ein Numen, das Gegenftand 
eines Kultes geworden ijt und dadurch eine eigene perjönliche In— 
dividualität erhalten hat. Die Grenze iſt aber hier wie immer flie- 
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Bend; auch die niederen, follektiven Numina können Gegenftand 
eines Kults werden, was gerade den Mebergang zu wirklichen Göt- 
tern ermöglicht. 

Die Arten der Numina. Je tiefer ein Volk fteht, dejto mehr 
verläßt es ſich auf die Magie. Die meijten totemiltischen Riten wie 
das Intichtuma find magijcher Art, indem fie für geeignet gehalten 
werden, die beabjichtigte Wirkung unmittelbar hervorzurufen. Die- 
jelbe Wirkung kann aber als von einem dem menjchlichen ähnlichen 
Willen ausgehend aufgefaßt werden. Wo dieſe Anjchauungsweife 
die Riten prägt, gehen fie aus der Magie in das Gebiet des religiö- 
jen Kultes über. Die Grenze ijt leicht zu überfchreiten, da die ani= 
matiſtiſche Anſchauungsweiſe ſich überall vorfindet, wenngleich nur 
unentwidelt. 

Das Totemtier kann zu einem QTiergott werden. Die Dorf- 
und Samiliengötter auf Samoa und anderen Injeln, welche tierge- 
italtig jind, find aus Totems hervorgegangen. Bei Torres Straits 
werden Bilder der Totemtiere in Tempeln verehrt. Die ägypti- 
chen tiergeitaltigen oder tierföpfigen Götter haben ficher totemiiti= 
chen Urſprung. Der Kult kann aber nicht der ganzen Art gewidmet 
werden, jondern ein Individuum wird ausgehoben und Gegenitand 
des Kultes. Die Aegypter erwählten nad) bejonderen Kennzeichen 
den Stier Apis, der in dem Allerheiligiten des Tempels in Mem— 
phis injtalliert und von einer zahlreichen Priejterichaft mit Opfern 
und Gebeten verehrt wurde. Ein tier- oder menjchengeltaltiger 
Gott kann aus den Aderbaugebräuchen entitehen, da der Glaube 
herrſcht, daß die Degetationsdämonen in Tier= oder Menjchenge- 
italt erfcheinen; dadurch geht die Degetationsmagie in den Kult 
tier oder menjchengeitaltiger Götter über. 

Tierkultus und Aderbaugebräude find die charakteriftiichen 
Religionsformen der Jäger, Nomaden und primitiven Aderbauer, 
aber lange nicht die einzigen. Die Mächte, die in der Tier- bezw. 
Pflanzenwelt wirken, find ihnen die wichtigjten und nehmen den 
größten Pla ein; neben ihnen ift aber die ganze Welt, wo nur 
immer eine wirfende Kraft ſich zeigt, voll von Mächten. Mi} 
Kingsley erzählt, daß die Bantuneger jeden gefährlichen Platz als 
die Wohnitätte eines Gottes betrachten: Seljen, Stromjchnellen, 
Sümpfe, die niemand pajjieren fann, die Brandung am Meeres- 
ufer. Die Ureinwohner Tasmaniens glaubten an eine Menge 
mächtiger Weſen, die in den Spalten der Seljen und in den Höhlen 
des Gebirges, in den Didichten des Waldes, mitunter aud) in hoh> 
len Bäumen und Taljchluchten wohnten. Dalton berichtet dasjelbe 
von den Akaſtämmen Bengalens: fie fürchten die hohen Berge, die 
braufenden Ströme, das dide und dunkle Gebüfch, worein das Dieh 
ſich bisweilen verirrt. Diefe finjteren und dräuenden Mächte erhal- 
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ten übernatürliche Attribute, fie find ihre Götter. 

Alles Geheimnisvolle wird der Siß von Numina: ein Seljen, 
der durch bizarre Sorm die Aufmerfjamteit auf fid) 309, der ſchäu— 
mende Waiferfall, der Wald mit Didichten und Höhlen, eine 
Quelle, die, in vielen Gegenden eine der beiten und jeltenjten Gaben 
der Natur, der Erde entjpringt. Dieſe Mächte jind zugleid) lofal und 
Naturmächte. Dieſe Dereinigung ift in der ſemitiſchen Dorftellung 
vom Baal befonders entwidelt. In den Wüftengegenden, wo die 
Semiten wohnten, war der Aderbau nur an denjenigen Orten mög- 
li), wo ein unterirdiſcher Wafferlauf die notwendige Seuchtigfeit 
brachte. Der Baal war daher zugleid) der Gott des Ortes und der 
Fruchtbarkeit, und in Derhältniffen, wo der Regen auch etwas be= 
deutete, wurde er auch Gott des Regens und des Himmels. Wo 
das Land nicht bebaut ift, haufen die Naturmächte, in den Wüften 
Arabiens die Diehinns, in unfren Wäldern die Waldleute, auf den 
Wieſen die Elfen; ähnliche Wefen finden jich überall. Sie bilden 
Scharen gleichartiger Weſen, und nur weil jie ſich überall gleich 
find, merkt man nicht, daß fie an den Wald oder das Seld uſw. ge— 
bunden find. 

Andere Mächte äußern fich in den Naturericheinungen. Mehr 
als andere folche müſſen Gewitter, Sturm und Erdbeben durd) ihre 
Plöglichkeit und Gewalt auf den Menjchen Eindrud machen. Solg- 
lich muß der Gedanke daran, was oder wer fie lenit, jich regen. Der 
Gott des Gemitters ſpielt in allen Religionen eine große Rolle, in 
einigen hat er den höchſten Pla eingenommen. Wenn die Krant- 
heit, die den Menjchen verzehrt, als von einer willensbegabten Ur— 
lache erregt betrachtet wird, entitehen Kranfheitsdämonen, die den 
Menſchen angreifen und ihm die Kraft rauben. Solche gibt es bei 
den meilten Dölfern. Die Maoris 3. B. glauben, daß ein Geiſt in 
der Geitalt einer Eidechje in den Kranken hineingefrochen ijt und 
jeine Eingeweide verzehrt. Gegen diefe und andere ſchädliche 
Mächte bieten andere Mächte Hilfe, die die Reinigungszeremonien 
in ihren Dienjt genommen haben. 

Der Trieb, jede wirkende Kraft zu perjonifizieren, kann jo weit 
gehen, dab wie bei Homer und den Babyloniern jeder plößliche 
Zornesausbruch, jeder Affelt, jede Handlung, die mit dem ge- 
wöhnlichen Charakter des Menſchen nicht übereinzuftimmen fcheint, 
bejonders wenn fie verderbliche Solgen nach fich zieht, zu einer von 
augen fommenden Kraft, einem Dämon wird, der den Menjchen 
ergriffen hat und durch ihn ſpricht und handelt. Es iſt leicht ver- 
ſtändlich, daß wer nach einem Ausbrucd) des Zornes „zu ſich“ oder 
zur Einſicht eines großen Jrrtumes gekommen ift, nachher nicht 
fallen kann, daß er jo handeln fonnte, wie er getan; wir jagen ja 
auch, daß er nicht „er ſelbſt“ war, 
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Sondergötter. Die durchdachtejte Theorie zur Erklärung der 
Entjtehung des Polytheismus rührt von dem klaſſiſchen Philologen 
und Religionsforicher Hermann Uſener her. Nach ihm wird ur= 
jprünglid) der Gott nur in der individuellen Erjcheinung, in der er 
\ich offenbart und wirft, erfaßt; er wird mit diefer Erſcheinung ge= 
boren und jtirbt mit ihr, ein Augenblidsgott. Da aber gleich- 
artige Erjheinungen wiederfehren, muß der Gedante entitehen, 
daß die wirkende Kraft in allen gleichartigen Erjcheinungen die 
gleiche fei; die verjchiedenen Erjcheinungen werden zu Wirkungen 
desjelben Gottes, deſſen bejonderes Gebiet die fraglichen Erſchei— 
nungen find. Es entiteht fo ein Sondergott (Sunftionsgott). Ein 
jolcher Sondergott Tann fein Gebiet dadurch) erweitern, daß er ver- 
wandte Gebiete an ſich zieht; dies wird durd) die ſprachliche Ent- 
widlung befördert. Anfangs bezeichnete fein Name mit etymolo= 
giiher Ducdhfichtigfeit aud) fein Gebiet. Aber der Name Tann ſich 
im — der Zeit ſo verändern, daß dieſe Beziehung unerkennbar 
wird. 

Uſener geht von einer hervorſtechenden Eigentümlichkeit der 
römiſchen Religion aus, zwar nicht der volkstümlichen und dichteri- 
ihen, ſondern der offiziellen, die von den ftaatlichen Prieiterfolle- 
gien gepflegt wurde. In den rituellen Gebeten, die mit formalijti= 
icher Genauigfeit ausgeprägt find, werden lange Reihen von Göt- 
tern angerufen, deren Namen etymologijch durchſichtig find und 
ein beitimmtes Wirkſamkeitsgebiet angeben. Die Götter des Ader- 
baus mögen als Beijpieldienen. Vervactor ijt der Gott des eriten 
Durhaderns des Brachfeldes, Reparator der der zweitmaligen 
Durchpflügung, Inporcitor der der dritten und legten Pflügung, 
Insitor der des Säens, Obarator der der Meberpflügung nad) der 
Ausfaat, Occator der des Eggens, Saritor der des Jätens, Subrun- 
cinator der des Ausreutens des Unkrauts, Messor der des Schnei= 
dens, Convector der des Einfahrens, Conditor der des Aufjpei- 
cherns und Promitor der der Herausgabe des Korns aus dem Spei= 
cher. Dasjelbe genaue Spezialifieren des Wirkſamkeitsgebietes der 
Götter findet fich bei den Griechen und vor allem bei den Lithaus 
ern, die erſt im 15. Jahrhundert befehrt wurden. So haben bei 
ihnen 3. B. die metereologijchen Erfcheinungen, Gewitter, Regen, 
Wind, Schnee, Sturm, Sturmflut, Erdbeben alle je ihren bejonde- 
ren Gott. 

Aechnliche Sondergötter find nachher bei jehr vielen Dölfern 
nachgewiejen worden. Beiden Mifronefiern herricht ein Gott über 
die Sandungspläße, einer über die Siimpfe, andere über das Ge— 
lände, die Abgründe, die Ufer, das Treibholz; wichtige Beichäfti- 
gungen wie Sifchfang, Schilöfrötenfang, Taubenjagd erhalten je 
ihren bejonderen Schußgott. Die Karaiben hatten bejondere Göt- 


41 


ter für Gewitter, Regen, Wind, Sturm, die verſchiedenen Jahres- 
zeiten, Jagd, Siichfang, Getreide, Gejunöheit, Schwangerſchaft. 

Die Spegialijierung nimmt mit der Entwidlung der Religion 
zu. Die mexitanijchen Götter erinnern an die römijchen: einer be= 
ſchützt die Knaben in den eriten Lebensjahren, ein anderer die Mäd- 
chen; es gibt befondere Götter für das Greijenalter, jinnlichen Ge— 
nuß, Geiz, Herzlichkeit, Mut. Bei den heiönijchen Sinnen waren 
die Naturgötter jtark fpezialifiert; die Wellen, der Wajjerfall, die 
Enten, das Steuerruder, verjchiedene Bäume wie der Saulbaum, 
die Eberefche, die Sichte, der Wachholder hatten ihre bejondere 
Göttinnen. Derjchiedene Beichäftigungen hatten ihre Schußgötter 
wie das Weben und das Särben; Lemmas heilte Wunden, Suone- 
tar ſpann Sehnen und Adern. In Indien, wo lange ein entwidel- 
ter Polytheismus geherrſcht hat, jcheinen ſich die Sondergötter 
heutzutage bejonders auf die Krankheiten zurüdgezogen zu haben, 
auf welchem Gebiet auch in den höheren Religionen der Alber- 
glauben immer noch Träftige Schößlinge treibt. Ein Gott jendet, 
ein anderer heilt die Cholera; andere Krankheiten, Hujten, Ma— 
laria, Kräße, Derdauungsitörungen haben ihre Sondergötter ; 
ein anderer kuriert kranke Hunde. Auch der Hunger und das Wo- 
chenbett haben Sondergöttinnen; fie berühren ſich ja mit den 
Kranfheiten. 

Sehr bezeichnend für den unausrottbaren Wunſch der Men— 
ichen, in der Götterwelt einen Spezialiiten für alle vorfommenden 
Sälle zu haben, ijt es, daß die Sondergötter als Tatholijche Heilige 
wiederfehren. Antonius beſchützt die Schweine, Apollonia heilt 
Zahnjchmerzen, Barbara jhüßt vor dem Tod im Krieg, Blajius 
heilt Halsleiden, Katharina beſchützt die Schulfinder, Crispinus die 
Schuhmacher, Hubertus die Jäger ujw. 

In der griechiichen Religion läßt fi am beiten beobadıten, 
wie dieje kleinen Götter von den großen aufgejogen werden. Selten 
werden jie ganz verdrängt, jondern das Ergebnis ijt oft ein Aus— 
gleich, jo daß der Sondergott zu einem Diener oder einer Neben— 
figur des großen Gottes herabjinft; mitunter erhält er bei dem Sejt 
des großen Gottes ein Doropfer wie Hyakinthos am Feſt des Apoll 
in Amyflae; jedoch zeigt der Name des Seites, die Hyafinthien, daß 
es urjprünglich dem Hyalinthos zugehörte. Noch häufiger wird der 
Name des Sondergottes ein Epitheton desjenigen großen Gottes, 
der ihm am nädjiten fommt. 3. B. Demeter hat u. a. die Epitheta 
Amaia (Göttin der Ernte), Chlo& (der hervorjpriegenden Saat), 
himalis (des Mahlens) ufw. Srüher pflegte man die Erjcheinung um⸗ 
gefehrt aufzufaljen und zu jagen, daß eine Seite des Wirfjamteits- 
gebietes des Gottes ſich ablöjte und zu einem bejonderen Gott wurde 
(Bypoftafe). In der Regelhat gerade das Umgekehrte ftattgefunden. 
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Augenblicksgötter. Primitive Religionen beſitzen aljo lange 
Reihen Götter mit befonderen Sunftionen. Es ift im Sachverhält- 
nis begründet, daß ein Beijpiel eines Augenblidsgottes jehr viel 
ſchwieriger nachzuweiſen ijt. Diejenigen, auf die man fich wohl be— 
ruft, find entweder wie der Maizweig ein magijches Mittel, das 
jedesmal erneuert wird, oder fie gehöcen einer Kolleftivvoritellung 
an, wovon unten S. 45 f. gehandelt wird. In Wirklichkeit dürfte man 
den Augenblidsgöttern faum auf empirischen Weg näher fommen 
fönnen. Die Stage geht in die pjychologiiche über: wie entiteht die 
— von einem Numen oder Gott im menſchlichen Bewußt⸗ 
ein? 

Der Augenblidsgott iſt an und für ſich eine Abſtraktion, indem 
man jozujagen das primitive Doritellungsvermögen rein züchtet. 
Er zeigt uns den Menjchen auf einer Stufe, wo er nur in der Emp- 
findung und Willensäußerung des Augenblids lebt und noch nicht 
gelernt hat, verjchiedene Ericheinungen derjelben Art zu verfnüp- 
fen, was jogar die höheren Tiere fönnen. Erwägen wir einen der 
wenigen Sälle, wo etwas, was ein Augenblidsgott genannt werden 
kann, in der Wirklichkeit vorfommt! Der Bliß jchlägt ein; der 
Menjc glaubt, er rühre von einer willensbegabten, der jeinen ähn= 
lihen Kraft ber; er ijt ein Augenblidsgott. Noch hat der Menſch 
ſich nicht fo weit entwidelt, daß er einfieht, daß alle Bligichläge von 
derjelben Kraft ausgehen; dieje Einjicht führt natürlich dazu, einen 
Sondergott der Blitjchläge, einen Gewittergott anzunehmen. 

Der Begriff, der dem Namen Augenblidsgott zugrunde liegt, 
iſt alfo fein anderer als die allgemeine animatiltiiche Doritellungs- 
form auf die Einzelfälle angewendet. Es jtellt ſich damit die Srage 
ein, welche Erjcheinungen von der Art find, daß fie die Doritellung 
von einer der menſchlichen ähnlichen willensbegabten Kraft her- 
zurühren hervorrufen. Es können dies nämlich nicht alle Erjchei- 
nungen fein. Eine jo unentwidelte Intelligenz, wie jie hiec voraus⸗ 
gejegt wird, empfängt von den gewöhnlichen alltäglichen Erjchei- 
nungen feinen Eindrud. Der grünende Baum, der langjam jtrö- 
mende Sluß, der Aufgang der Sonne und der Einbruch der Nacht, 
alles dies hat feinen Platz in der Religion erhalten, aber der Sort- 
ſchritt des Beobadytungs- und Gedanfenvermögens, der dies er— 
möglichte, it für uns ebenjo ſchwer meßbar, wie die Zeit, die dazu 
erforderlich geweſen ijt. Dielmehr hat das unerwartet Erjchei= 
nende, das unwillfürlich die Aufmerkſamkeit auf fich lenkt, zuerjt 
das Doritellungsvermögen des Menjchen in Tätigkeit verjeßt. Der 
einjchlagende Blik, eine Stromfchnelle, die einen Menjchen hinun⸗ 
tergezogen hat, ein Selen von bizarrer Geitalt, ein Baum, über den 
man geitolpert ift, und dergleichen hat zuerjt die Doritellung von 
willensbegabten Kräften, jagen wir Augenblidsgöttern, veranlaßt. 
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Das Kind denkt gewöhnlich gar nicht daran, daß Stühle im Zimmer 
ftehen, oder wer ie dahingejeßt hat; erjt wenn es ſich an einem jtößt, 
glaubt es, daß der Stuhl bös fei und ihm Schmerzen verurfacht habe. 
Es perfonifiziertden Stuhl — es Ichafft, jo würde man von dem pri⸗ 
mitiven Menjchen in ähnlichem Salle jagen, einen Augenblidsgott. 

Iſt die Surcht der Ärſprung der Religion? Yun verhält es ſich 
aber ficher fo: alles, was einen ſolchen Eindrud macht, daß der pri= 
mitive Menſch glaubt, es jei von einer willensbegabten Kraft ver- 
urjacht, erregt durch feine Bejchaffenheit Surcht. Beijeder unerwar⸗ 
teten Erjcheinung ilt das erſte Gefühl ſowohl des Tieres wie des pri- 
mitiven und des hoch zivilifierten Menfchen die Sucht. Es Tiegt 
alfo eine tiefe Wahrheit in dem ſchon von den Alten ausgejproche- 
nen Sat: deos fecit timor (die Surcht hat die Götter erichaffen). 
Er ijt von modernen Sorjchern wieder aufgenommen worden, diein 
der Surcht die einzige Quelle der Religion finden wollen. Sie ſuchen 
die Behauptung durch den Hinweis auf die Zuftände bei primitiven 
Dölfern der Gegenwart zu erhärten. Nur was den Trieb der Selbit- 
erhaltung erregt, d. h. die Furcht, vermag auf fie einzumwirfen; alle 
Empfindungen von Sympathie und Danfbarfeit find ihnen fremd, 
Güte wird als Schwäche betrachtet. Ihre Götter find bösartig; haben 
fie einen guten Gott, jo wird er nicht verehrt, denn wer an und für 
ſich gut ift, braucht nicht befänftigt zu werden. Dieſe Schwarzmale— 
teien jind aber einfeitig. Es gibt fein Dolf, dem die Empfindung 
für das Gute fehlt, wenngleich fie auf die Mitglieder des Stammes 
bejchränft ijt. Auf diefe Stage werden wir jpäter (S. 48) zurüd- 
fommen. 

Einen wirflihen Augenblidsgott gibt es aljo fait nur in der 
Abitraftion. Er bedeutet die Aleußerung der animatijtiichen Dor- 
jtellungsweife in einem fonfreten Einzelfall. Daher wird fich ſehr 
jelten ein Sondergott unmittelbar aus einem Augenblidsgott ent- 
wideln. Dielleicht könnte die Möglichkeit einer ſolchen Entwidlung 
aus einem Beijpiel aus dem griechiſch-⸗römiſchen Kult belegt wer- 
den. Noch in der römiſchen Kaijerzeit war es Sitte, auf einer vom 
Bli getroffenen Stelle gewiſſe Kulthandlungen vorzunehmen, 
„ven Bligichlag zu ſühnen“. Griechifche Inschriften fchreiben jähr- 
lihe Opfer an einer jolchen Stelle vor. Streng genommen it dies 
ein Widerſpruch, denn der Alugenblidsgott erijtiert nicht mehr, in= 
dem die Erjcheinung, an die er gebunden ift, zu beitehen aufgehört 
hat. So folgerichtig denkt der primitive Menſch nicht; von der Kraft, 
die ſich eben geoffenbart hat, eingeſchüchtert, jucht er fie zu bejänf- 
tigen; bejonders wenn die Ericheinung erfahrungsgemäß wieder- 
kehren Tann, liegt es auf der Hand, fie durch Riten abzuwehren und 
jid) vor ihrem Wiederauftreten zu [hüten zu fuchen. Wo der Blit 
einmal eingejchlagen hat, opfert man, damit er nicht wieder ein= 
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ſchlage. Hiermit hat man die Grenzen des Augenblids überfchritten. 
denn in der Praxis, im Kult, wird die Kraft, die fich einmal geoffen- 
bart hat, als noch vorhanden vorausgefebt. Diele folche Stellen, 
wo ein Blisichlag Riten veranlaßt hat, mögen vorfommen, und da 
man fi) einmal daran gewöhnt hat, Bligjchläge durd) Riten abzu⸗ 
wehren, fönnen dieje Riten auf jede Stelle, die man ſchützen will, 
3. B.: die Wohnitätte, übertragen werden. Altäre des Blißgottes 
findet man nicht jelten in griechiſchen Häufern. Der Blißgott wird 
jo aus feiner lofalen Gebundenheit an die Stätte des Blitzſchlages 
losgelöit; er iit zu einem wirklichen Sondergott geworden. 

Individuelle und kollektive Humina. Der eben bejchriebene 
Sall muß als Ausnahme gelten; in der Regel treten der Annahme, 
daß die Sondergötter aus den Augenblidsgöttern entitanden find, 
ihon deswegen unüberwindlihe Schwierigfeiten entgegen, weil 
dieje fein jelbjtändiges Dafein haben. Es muß näher unterfudht 
werden, wie die allgemeine animatijtiiche Dorftellungsweife ſich 
äußert und wie jie ſich zu den konkreten Einzelfällen verhält. Jene 
it zwar das Prinzip, das das Perjönliche in die Doritellungswelt 
der Menſchen einführt; fie ijt aber nur eine Sorm der Anſchauung, 
in der es nichts Individuelles gibt und der der Menſch ſich ebenſo 
unbewußt ijt, wie der oft jehr verwidelten Gejeße, nach denen feine 
Sprache ſich aufbaut. Das Problem der Entjtehung des Polytheis- 
mus bejteht aljo in der Stage, wie die Humina, die uns ſchon bei 
den Haturvölfern begegnet find, fich von den allgemeinen anima- 
tiftiichen Grund abgelöft und Selbitändigfeit gewonnen haben. Es 
muß hier zwiſchen Individualität und perjönlicher Geſtalt unter- 
ichieden werden, auf die wir ſpäter zurüdfommen. 

Die Individualität ift von der perjönlihen Geitalt nicht ab- 
hängig. Ein Zetiſch iſt individuell, obgleich er faum ein Numen, 
noch weniger ein Gott genannt werden farın. Ein einzelner Natur- 
gegenftand, dem übernatürliche Kraft zugefchrieben wird, ijt indivi- 
duell, auch bevor die Kraft von ihrer jtofflihen Grundlage unter- 
ichieden wird. Die Individualität ift das Anfängliche, inſoweit der 
primitive Menfd eine allgemeine Kategorie, Klaſſe oder Regel 
nicht zu erfaſſen vermag, fondern nur die Einzelfälle. Ebenſo ijt es 
in der Sprache, wo die am tiefiten jtehenden Haturvölfer die be- 
wundernswerteiten Seinheiten bejigen, — Dualis, Trialis, in- 
Hufive und erflufive erſte Perfon im Plural der Derba, verjchie- 
dene Subjeftsfafus für tranjitive und intranfitive Derba ufw. 
— und fie immer richtig gebrauchen, aber von jeder Ahnung einer 
grammatifchen Regel jo entfernt jind wie nur möglid). In der 
religiöfen Anjchauung tritt ebenfo immer nur der individuelle 
Einzelfall hervor, wie ſich ſowohl in den totemiſtiſchen Riten wie 
in den Aderbaugebräuchen zeigt. 
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» Die Individualität, um die es ſich hier handelt, iſt feine wirt- 
liche, perjönliche Individualität, fondern, wenn ich mid) jo aus- 
drüden darf, eine eremplifizierende Individualität. Die eine Aehre 
des Saatfeldes iſt den anderen gleich, aber jede ift ein Individuum 
für ſich; die Individualität tritt erjt in mein Bewußffein ein, wenn 
ich aufs Geratewohl eine Aehre herausgreife; ſonſt jhweben alle 
dehren mir als eine kollektive Menge, das Saatfeld, vor. So müj- 
jen aud) die Numina, wenn fie aud) in dem Sinn perſönlich find, 
daß fie Empfindung und Willen haben, vor der primitiven Doritel- 
lung als eine chaotijche, Tolleftive Mafje auftreten, aus der das eine 
oder das andere als Individuum hervortritt, wenn es aus irgend 
welhem Grunde in den Blidpunft des Bewußtjeins tritt. 

Diejer Kollektivanſchauung der Humina wird der Menſch ji) 
viel fpäter als der individuellen Einzelfälle bewußt. Bei primiti= 
ven Dölfern äußert fie ſich darin, daß diefe fich auf allen Seiten von 
geheimnisvollen Mächten, die im Wald, in der Wüſte, der Erde, den 
Seljen, den Kimmelsförpern, den Naturerjcheinungen uſw. woh- 
nen, umgeben glauben. Aus totemiſtiſchen Gebräuchen, Degeta= 
tions= und Reinigungstiten entjtehen andere Mächte. Bei gegebe= 
nem Anlaß treten fie, jede für ſich, über die Schwelle des Bewußt- 
jeins. Dieje majjenhaften Mächte, die überall drohen, müſſen ſich 
auch bald als eine folleftive Majje fühlbar machen. Wenn jie nicht 
mit Empfindung und Willen verjehen gedacht werden, jo verblei- 
ben fie doc) magiſch und verbergen jich Hinter magiſchen und Tabus 
vorjtellungen. Wo ſich die Doritellung, daß fie willensbegabt find, 
geltend macht, entiteht der Glaube an eine unbejtimmte Zahl Nu— 
mina, deren Individualität in der Tolleftiven Maſſe verichwindet; 
der Menjch fürchtet fie deswegen nicht weniger, jondern fühlt ſich 
eher mehr in ihrer Gewalt, gerade weil fein beitimmtes Indivi— 
duum hervortritt, an das er ſich wenden Tann. 

In diejer Doritellungsform, die mit den Namen Poludämo— 
nismus bezeichnet werden mag, haben die Numina feine Eigen 
namen, jondern Artnamen. Als Beijpiel führe ich einen der zahl- 
reichen babylonijchen Bejchwörungsterte an; fie zeigen, daß aud) 
dort die großen Götter in dem Dolfsglauben hinter den Scharen 
der Dämonen zurüdtreten. 

Der Utuffu des Seldes, der Utukku des Gebirgs, 

Der Utuffu des Meeres, der Utukku, der in den Gräbern lauert, 

Der böſe Schedu, der hell glänzende Alu, 

Der böje Wind, der feine Zurcht Tennt, 

Der böje Utuffu, der den Menſchen die Leibeshaut abgerijjen hat. 


Es iſt zu beachten, daß viele der Namen dieſer Dämonen, 3. B. 
alle hier vorfommenden, die Bedeutung von „Macht“ oder „Größe“ 
haben und ferner daß die letzten Zeilen unfres Textes das Natur: 
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jubitrat, von dem die Dämonen ausgehen, ohne weiteres mit ihnen 
auf eine Linie jtellen. So entitehen auf fortgejchrittenerer Stufe 
Kolleftivbezeihnungen der Numina, in denen die Individualität 
zurüdtritt, wie griechijch daimones, lateiniſch numina und in 
der altnordiichen Religion ſtark ausgeprägt: regin, hoft, bond (die 
Mächtigen, die Bindenden). Die Doritellung ijt nicht, wie vielleicht 
jemand zu glauben geneigt fein möchte, halb philofophiich, fondern 
wirklich volkstümlich. Dies erhellt am beiten daraus, daß fie bei 
dem Volk im Norden noch lebt, wo alle Doritellungen, die dem 
entwidelteren Polytheismus angehören, vom Chriftentum ver- 
drängt worden jind, und nur die am tiefiten eingewurzelten primi- 
tiven Grundvoritellungen die Befehrung zu einer neuen Religion 
überdauert haben. Das Dolt fpricht hier noch heute kollektiv von 
den übernatürlihen Mächten, an die es glaubt, als „den Mächten” 
oder „ven Waltenden“ und zwar mit viel tieferer Ehrfurcht, als von 
den mehr plaſtiſch ausgebildeten Geitalten des Dolfsglaubens. 

Die Entjtehung der Sondergötter im Kultus. Die animatifti= 
ſche Doritellungsweije, die jich in den Einzelfällen in der Doritel- 
lung von einer willensbegabten Kraft als der Urjache der einzelnen 
Ericheinungen äußert, bewirkt dadurch eine unbeitimmte, ſchwe— 
bende Doritellung von Eolleftiven Scharen von Numina. Dieje 
find von Anfang an |pezialifiert, da fie infolge von Wirkungen be— 
ſtimmter Art entjtanden find und diejen Wirkungen entjprechen. 
So jind alle jene Hatur- und Kranfheitsdöämonen entitanden, die 
die primitive Phantajie erfüllen. 

Da dieje Humina in das Leben der Menjchen empfindlid) ein= 
greifen, wird der Menſch zu dem Verſuch veranlaßt, auf fie einzu— 
wirten, fie abzuwehren und zu bejänftigen. Der Kultus Tann jich 
aber ebenjowenig auf die ganze Schar gleichartiger Numina richten, 
wie der Totemijt alle Tiere feines Totems zum Gegenitand feiner 
Zeremonien machen Tann; ex hebt ein Individuum heraus oder ver⸗ 
fertigt ein Bildnis eines Tieres, das den Mittelpunft feiner Riten 
bildet. Der Aderbauer glaubt zwar, daß im ganzen Walde eine 
göttliche Wachstumskraft wohne, aber nur der von ihm gebrochene 
Maizweig fpielt in den Degetationsriten eine Rolle. Jm Kultus 
muß es ſich ebenjo verhalten. Eine unbeitimmte Menge Kranf- 
heitsdämonen jchwebt der Dorjtellung vor, man wendet ſich aber 
an einen bejtimmten, wenn es einen Kranten zu heilen gilt. Die 
Wälder find voll Waldfrauen; man fpricht aber von der Wald- 
frau, weil man nur einer begegnet. Das unbejtimmte Wejen des 
ſchwediſchen Ausdrudes: „es gibt etwas Waltendes in dem See" 
wird zu der Waltenden, Ran, der Wafjergöttin der nordiſchen 
Mythologie. Diele Hymphen tanzten auf den Bergen Griechen- 
lands, Göttin wurde nur eine, Artemis. Alſo, für das praftiiche 
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Bedürfnis einer Hinwendung an die Numina, für den Kultus, hebt 
man Ein Numen gewijjermaßen als Repräfentanten der folleftiven 
Maffe heraus, diejes wird zu einem Sondergott 3. B. des Waldes, 
des Meeres, der Sieber ujw. 

Dieſe Mächte find von der Sucht hervorgerufen worden; der 
Menſch Tann nur wünſchen fie loszuwerden oder wenigitens zu er= 
reichen, daß fie ihn nicht ſchädigen. Zu dieſem Zwede nimmt er ge- 
wiſſe Handlungen vor; die Kultform iſt alfo von der Art, die ab— 
wehrend genannt wird (do ut abeas). Dieje Kultform fommt 
notwendig den böswilligen Numina 3u; fie tritt auch in höher ent- 
widelten Religionen ſehr hervor und wird von vielen als das Ur- 
Iprüngliche und Zentrale des Kultes betrachtet. Hält man den Sab, 
dab die Surcht die Götter erichaffen hat, aufrecht, jo muß man 
folgerichtig annehmen, die Abwehr fei die Grundform des Kultes. 

Es darf aber die Magie nicht vergeſſen werden; fie iſt gewiſſer— 
maßen ein Kultus ohne göttlihe Mächte, Tann aber aus ſich ſolche 
Mächte entwideln, und diefe werden dann gute Mächte und Son— 
dergötter, die den Zwed fördern, zu dem die Handlungen ausge— 
führt werden. Wenn der Maizweig ein Sondergott genannt wird, 
jo ijt dies untichtig, infofern der Maizweig durch feine bloße Gegen=- 
wart die Lebenskraft mitteilt, d. h. jeine Wirkung iſt rein magiſch. 
Kraft der animatijtischen Doritellungsweije fann ein willens= und 
empfindungsbegabtes Mittelglied eingeichoben werden, von dem 
die Kraft ausgeht. Dann kann der Maizweig mit gewiljem Recht 
ein Augenblidsgott genannt werden. Nun gilt der Maizweig aber 
nicht nur für der gegenwärtigen Augenblid und nicht nur für einen 
einzelnen Menſchen oder eine einzelne Pflanze; er bringt allem, 
was in feine Nähe kommt, Glüd für den Augenblid und für die Zus 
kunft. Er geht aljo über die Grenzen des Augenblidsgottes bereits 
hinaus. Jahr aus, Jahr ein werden diefelben Handlungen auf die— 
jelbe Weife zu demjelben Zwed wiederholt. Die Derallgemeine- 
rung entiteht von felbit, die animatiftifche Doritellungsweije ſchafft 
den fruchtbarkeitſpendenden Sondergott. 

Das Beifpiel ijt einer ſchon fortgejchritteneren Kultur, der 
aderbauenden, entlehnt, aber auch niedriger ftehende Dölter ha— 
ben Zeremonien, die zu einem beitimmten Zwed wiederholt wer- 
den. Sie tanzen den Kriegstanz, wenn fie in den Krieg ziehen, den 
Jagdtanz, wenn fie auf die Jagd gehen wollen, fie nehmen gewilje 
Handlungen vor, um den Beitand des Totemtieres zu vermehren 
oder um die Jünglinge in den Männerbund aufzunehmen. In je 
dem Sall kann das willensbegabte Mittelglied eingejchoben wer- 
den, doch wird dies jehr oft nicht getan; gejchieht es, fo iſt damit ein 
Sondergott geichaffen worden, und ihm gilt der Kultus, der vordem 
Magie war. Diejer Sondergott iſt gut; man erwartet von ihm 
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Glück im Kriege, auf der Jagd ufw. Der Sab, daß die Surcht die 
Götter erichaffen habe, ijt aljo nur in bejchränttem Maße wahr; 
nod) weniger richtig ijt die Behauptung, daß aller Kultus im Grunde 
eine Abwehrjei. Es gibt auch von Anfang an eine impetratio boni 
(Bewirfen des Nüßlichen). Neben der Abwehr (do ut abeas) geht 
aljo das Bejchaffen des Guten und Nüslichen einher (ago ut ali- 
quid fiat, oder bei animatiftiicher Auffajjungsweije facias), und 
diejes erichafft andere Götter als die Surcht. 

Die Geftaltung der Sondergötter. Der Kultus macht die Nu— 
mina zu Göttern und verleiht ihnen eine perjönliche Individuali- 
tät, weil der Kultus ſich auf ein bejtimmtes Individuum und nicht 
auf eine unbejtimmte Maſſe richten muß. Da der Kultus die Ge— 
danken der Menjchen veranlaft, jich immer mehr mit dem Gott zu 
beichäftigen, wird feine Geftalt dadurch jchärfer ausgeprägt. Es 
eriteht aber hier eine neue Stage. Woher erhält der Gott jeine Ge- 
ſtalt? Wie entjtehen die Tier- und Menichengeitalten, worein die 
Götter aller Religionen fich gekleidet haben? Im allgemeinen ift 
es vorwißig zu fragen, welche Geitalt die kollektiven Numina ur— 
ſprünglich bejejjen haben; fie traten nicht fo deutlich vor die Vor— 
itellung, daß das Bedürfnis empfunden wurde, ihnen eine be— 
ſtimmte Gejtalt zu geben. Jn den uns befannten Religionen haben 
jie zwar, wie die Götter, oft eine folche, aber ſogar in den ent— 
wideltiten Religionen bejteht nod) die Einheit zwijchen dem Gotte 
und feiner jtofflihen Grundlage fort. Opfer an die Götter des 
Wajjers wurden auch in Griechenland und Rom in das Meer, in 
Slülje und Quellen verjentt. 

Sür den primitiven Menjchen wie für das Kind ift es natürlich, 
daß eine Wirkung, deren Grund fie nicht Tennen, von einem Mens 
ſchen ausgeht. Die Stage, woher die Sonne gefommen jei, beant- 
worteten einige Aujtralneget fo: „Diehaben andere, jchwarze Leute 
gemacht“. Ebenfo natürlich wird auf die Stage, wer den Bliß fchleu- 
dert, oder wer einen Menjchen in eine Stromfchnelle hinunterzieht, 
geantwortet, daß es ein Menſch im Himmel oder im Waſſer fei. 
Dem Umitande, daß der Gewittergott der Indianer ein Dogel ift, 
liegt wohl die unmittelbare Anjchauung zugrunde, daß der Blit 
wie ein jchneller Dogel vom Himmel herunterjchießt. Diefe Dor- 
itellungsweife zeigt diejelbe ungetrennte Einheit und denfelben 
Mangel an Unterjcheidung des Stofflichen und des Geiltigen wie 
die Doritellung von den wiederkehrenden Toten und von den Tier- 
göttern des Totemismus. 

Dieje Einheit wird durch die Seelenvoritellungen gejprengt. 
Den Göttern und den Seelen der Menjchen iſt es gemein, daß fie 
nut in der Phantafie der Menjchen leben und daß fie ſich auf über- 
natürliche Weife offenbaren und auswirten. Sobald die Doritel- 
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lung von der Seele entjtanden ijt, muß fie auch auf die Numina 
übertragen werden. Sie verändern hierdurch ihre äußere Gejtalt 
nicht, denn auch die Seele tritt in tierijcher oder menſchlicher Ge- 
ftalt auf; es mag bejonders darauf hingewiejen werden, dab die 
Entjtehung der tiergeitaltigen Degetationsdämonen den Seelen- 
glauben zur Dorausjegung hat. Ueber die einmal erfundenen Sor= 
men herrſcht die Phantafie willfürlich, und loſe Jdeenafjoziationen 
bringen die wunderlichiten Geitalten hervor, vielarmige, vielföp- 
fige und vieläugige Götter — jo will man der übermenjdlichen 
Macht der Götter einen Ausdrud geben — oder Mijchgeitalten von 
Menſch und Tier, was bejonders den Haturdämonen eigentümlich 
it. Die Phantaſie ermüdet nie, vor allem die böſen Mächte in den 
bizarrſten und greulichiten Sormen auszumalen, wie den Dulfan= 
gott Typhon mit hundert feuerjpeienden Radyen oder die babylo= 
nifchen Dämonen, die als gefährliche Tiere, Sforpionen und 
Schlangen, oder mißgejtaltete Menjchen oder halb tieriſch, halb 
menſchlich auftreten. Die menſchliche Gejtalt wird die häufigite, 
weil die Seele doch am häufigiten in Menſchengeſtalt auftritt, und 
weil man bei jteigender Entwidlung finden muß, daß die Tierge- 
italt der Götter unwürdig ift, da doch der Menſch jo viel höher ſteht 
als die Tiere. So greift der Anthropomorphismus mit dem Sort- 
jchritt der Religion immer mehr um fich und wird zuletzt die allge- 
meine Doritellungsform, die auch das Chriftentum färbt. 

Der Seelenglaube ermöglicht es einem Numen ferner, ſich von 
der Gebundenheit an die jtofflihe Grundlage loszumachen und ji 
in der Serne zu offenbaren und zu wirken. Wie die Seele fann es 
jich mit der Schnelligfeit des Gedantens bewegen und fein Raum 
iſt ihm verſchloſſen. Es iſt nicht allgegenwärtig; nod) bei Homer 
jind die Götter verteilt oder begeben ſich an den Plab, wo fie etwas 
Ihaffen wollen; in vielen Kulten wird der Gott feierlich zum Opfer 
eingeladen und auf dem Rüdweg wieder mit einem humnus be— 
gleitet. Die Allgegenwärtigfeit eines Gottes geht von der Doritel- 
lung aus, daß er fich, wo es ihm gelüftet, jogleich vergegenwärtigen 
— wird aber erſt von dem fortgeſchrittenſten religiöfen Denken 
erfaßt. 

Die Entwiklung der Sondergötter. Der Kultus und die Göt- 
ter werden von den praftiichen Bedürfniffen der Menjchen gejchaf- 
fen. Die Sondergötter, die jo auf verichiedenen Wegen entitanden 
find, find lange nicht fo ftreng fpezialifiert wie diejenigen des römi— 
hen Kultes oder die Tatholiichen Heiligen. Die Neigung des Men- 
ſchen, ſich in jedem Salle an einen Spezialiitenzu wenden, (und bei 
den Römern juriftiich-formelle Deranlagung) treibt die Speziali 
jierung weiter, grenzt die Wirffamkeitsgebiete jchärfer ab und teilt 
jie unter noch jtärfer jpezialifierte Götter auf. Die Durchführung 
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tung diejes Spezialiſtentums hängt mit den mehr fpezialijierten 
Bedürfnijjen einer entwidelteren Kultur und einem logiſch gefchul- 
teren Denfen zujammen. 

Anderjeits zeigen einige Sondergötter eine Neigung über ihr 
urjprüngliches Gebiet hinauszugreifen, was auf der analogijchen 
° Erweiterung einer Erjcheinung beruht, die auch fonft 3. B. in der 

Sprache auftritt. Dies iſt ſchon in der Natur vieler Sondergötter 
begründet; ihre Entitehungsweije bringt es mit fich, daß fie aud) 
auf anderem Gebiet als ihrem urjprünglichen tätig find. Am deut- 
lihiten tritt dies bei den Degetationsgöttern hervor, die aud) die 
menjchliche und tierijche Sruchtbarkeit fördern; dies beruht wieder 
auf dem engen Zujammenhang, der zwijchen aller Zeugung vor- 
ausgejegt wird. Die Lofalgötter und die in Quellen und Flüſſen 
wohnenden Wajjergötter werden ebenjo natürlich zu Spendern der 
Stuchtbarkeit; fie it vom Wajjer abhängig. Die Waldgötter erhal- 
ten wie Artemis die Gewalt über die Tiere des Waldes und bes. 
Ihüßen die Jagd. Die Jagdgötter jtehen den Kriegsgöttern nahe. 
Dieje Deranlagung, über das jpezielle Gebiet hinauszugreifen, 
kommt vor allem den Haturgöttern zu; weit geringer ift jie bei den 

- eigentlichen Sunftionsgöttern 3. B. den Kranfheitsdämonen, welche 
viel enger an ihre Spezialität gebunden find. Die Naturgötter 
jpielen aud) in der Entwidlung des Polytheismus zu feiner endgül- 
tigen Sorm die hervorragendite Rolle. 

Es verhält jich mit allen diejen Heinen Göttern wie mit den 
Bäumen eines Waldes; fie führen einen ftändigen Kampf ums Da- 
jein. Diele werden unterdrüdt, einige wenige wachſen und breiten 
ſich immer mehr aus; einer Tann ſchließlich alle anderen übertragen. 
Der. Sondergott erweitert fein Gebiet, indem er verwandte Ge— 
biete an fich zieht. Ein typiiches Beifpiel bietet der Gewittergott 
dar, der nicht felten zum höchſten Gott wird. Dem Gewitter folgt 
der Regen, daher wird er Regen= und Stuchtbarkeitsgott; da der 
Aderbau vor allem von dem Wetter abhängig ift, wird er auch zum 
Gott des Aderbaus. Der Blit jchlägt ein und tötet, deshalb wird 
er auch Kriegsgott und unter günjtigen Umftänden König der 
Götter. 

In Ländern, wo die Anjäfligkeit feit langem beiteht, werden 
auch die Götter anfällig; einige find es von Anfang an. Sie haften 
an der Scholle, wie es in den klaſſiſchen und ſemitiſchen Ländern er- 
ſichtlich ilt; die Bevölkerung wechjelt, aber die Einwanderer über: 
nehmen die alten mächtigen Götter. Auch die Lokalgötter können 
ihr Wirkſamkeitsgebiet erweitern, vielleicht noch leichter als andere, 
da fie von Anfang an für alle Bedürfnijfe des Ortes zu ſorgen ha= 
ben. Ein Lofalgott fann zu großem Anjehen fommen, zumeijt weil 
feine Derehrer zahlreich und mächtig find; ein befejtigter Ruf lockt 
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aber Gläubige von allen Eden und Enden heran — Wallfahrtsorte 
entftehen auch in unſren Tagen immer noch — ein Lofalgott kann 
auf diefe Weije zu allgemeinerer Bedeutung fommen und jogar 
König der Götter werden, wenn feine Stadt die politiiche Haupt- 
jtadt wird, wie Ammon in Theben und nad) einander Maröuf in 
Babylon und Afjur in Aljyrien. 

Biermit find die Möglichkeiten noch lange nicht erjchöpft, die 
das Wirkfamleitsgebiet eines Gottes erweitern fönnen. Dor eini- 
gen Jahren wurde das Wort Katsheno-theismus oft gebraudht, 
jeßt it es fajt vergeffen. Es bezeichnet das Derhältnis, daß ein 
Dolytheift, wenn er ſich an einen (griech. kath’hena) feiner Götter 
wendet, ihn als den höchiten, den allmächtigen, den einzigen an— 
redet und behandelt. Das Derhältnis ift richtig beobachtet worden; 
darin iſt aber nicht der erite Schritt zum Monotheismus zu jehen, 
fondern nur der Wunſch, zu gefallen und zu jchmeicheln. Mit den- 
jelben Phrafen wendet man ſich an einen König oder Häuptling, 
auch wenn er nicht zu den großen gehört. Ein aud) font bedeuten 
der Gott kann aber auf dieje Weiſe einen Zuwachs an Anjehen er- 
halten. Wenn ein Gott ein an und für ſich bejchränftes Gebiet, 
aber inbrünjtige Derehrer hat, muß von felbit ein Streben, fein Ge— 
biet zu erweitern, ſtark hervortreten; jo ijt Asflepios von einem 
heilgott zu dem am meijten und innerlichiten verehrten griechijchen 
Gott der Spätantife geworden. 

Dieje Götter, die immer mächtiger werden, treffen bei der Er— 
weiterung ihres Gebietes auf andere, die denjelben Weg einge— 
Ihlagen haben. Sie können fich miteinander vertragen, weil der 
Polytheismus feinem Wejen und feiner Entitehung nad) tolerant 
fein muß, und weil ein jeder ein zentrales Gebiet hat, wo er unum⸗ 
ſchränkt herrſcht; ſonſt kreuzen fich ihre Machtgebiete auf die ver— 
ſchiedenſte Weife. Wie der Ausgleich getroffen wird, und wie die 
Götter jic) in die Natur und das Menjchenleben teilen, das iſt in 
jeder polytheiftiichen Religion verjchieden. Hier war nur die Auf- 
gabe, die allgemeinen Grundzüge der Entwidlung des Polytheis- 
mus darzuſtellen. 


IV. Menſchenkultus. 


Sanberer und Menichengott. Die Schwierigkeit, Tier: und 
Aenjchenverehrung zu verjtehen, beruht auf dem Unvermögen des 
ziviliſierten Menfchen, ſich in die Gedantenwelt des Primitiven 
hineinzuverjegen. Der Totemijt glaubt an eine übernatürliche, ge= 
heimnisvolle Kraft feines Totems. Das Tier hat Empfindung und 
Willen; der Kultus kann daher unmittelbar an es gerichtet werden, 
und man bedarf nicht des Mittelgliedes, das die Seelenvorftellung 
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bildet. Unter einem Gott veritehen wir etwas ganz anderes. Wir 
verlangen, daß ein Gott ein geijtiges, perjönliches und zugleich un- 
iterbliches Wejen jein joll. Der primitive Menjch verſteht darunter 
nur ein Zentrum übernatürlicher Kraft, die von einem dem menfch- 
lichen ähnlichen Willen und einer ſolchen Empfindung geleitet wird. 

Wenn wir uns mit diefer Begriffsbejtimmung begnügen, fo ijt 
fein Grund erjihtlih, warum nicht aud ein Menjch Gott fein 
fönnte; denn der Menſch kann jo gut wie das Tier ein Zentrum 
übernatürlicher Kraft werden. Ein ſolches iſt gewilfermaßen ſchon 
der Zauberer; es gibt jedoch einen Unterjchied zwiſchen ihm und 
dem Menijchengott, der grundſätzlich ſcharf iſt, wenn er aud) in der 
Praxis leicht überjprungen werden kann. Der Zauberer ijt nicht 
jelbit Sit der übernatürlichen Kräfte, er fennt nur die Mittel, wo- 
durch man auf die magijchen oder perjönlichen Kräfte einwirken 
kann; der Menjchengott leitet die übernatürlihen Kräfte durch 
einen Willensatt. Wenn er will, fällt der Regen und wird die 
Ernte reichlich; der Zauberer führt die Zeremonien aus und kennt 
die Beichwörungen, die Stuchtbarfeit und Regen hervorrufen. Die 
Grenze ilt zwar fein, doc) für das primitive Denfen nicht zu fein; 
jie kann aber verwilcht werden. 

Je mehr der Einfluß und das Anjehen eines Zauberers jteigt, 
deito größer wird feine tatſächliche Macht, die auch feine Perjon 
umftrahlt. Nichts iſt gewöhnlicher als die Derwechjelung von Mlit- 
tel und Zwed. Man vergißt, daß der Zauberer nur der Handlanger 
der Mächte ift und nimmt ihn für die Macht ſelbſt. Dieje Steige- 
rung des Anjehens des Zauberers hat dahin geführt, daß er oft auch 
in weltlichen Dingen der Leiter feiner Volksgenoſſen, König oder 
Häuptling, wird. Die eriten Anzeichen eines folchen Ueberganges 
find in Aujtralien zu verjpüren, wo jonjt eine Art Demofratie vor- 
bherricht, in der die alten Männer den bejtimmenden Einfluß bee 
jigen; die größte Autorität haben aber die angejeheniten Zauberer. 
In Afrika, wo die Zivilifation und Organijation viel höher jteht, hat 
ji) ein Häuptlings- und Königtum mit dejpotifcher Macht ausge— 
bildet. Der König iſt aus dem Zauberer hervorgegangen; deswegen 
ift feine Macht ebenfo unbegrenzt wie der Rejpeit vor ihm. Die 
Kunft, Regen hervorzuloden, der in vielen Gegenden Südafrikas 
ein nur karg bemefjenes Lebensbedürfnis iſt, hat ihrem Ausüber 
oft auch politiihe Macht verſchafft. Ein folder afrikaniſcher 
Häuptling wird mit reihen Gaben und wie ein Gott oder ein Se- 
tiſch verehrt; man kann ihn ohne Zögern mit dieſen vergleichen, er 
iſt aber wie gewilje Götter aus der Magie hervorgegangen. 

Es erhellt, daß unter diefen Umftänden jowohl dem primiti= 
ven Menſchen wie dem Religionsforjcher unklar bleiben kann, ob er 
es mit einem Zauberer oder mit einem Menjchengott zu tun hat. 
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Die Grenze wird verwiicht. Bei dem Toaripiftamm auf Neu⸗Gui⸗ 
nea wird jemand als Häuptling betrachtet, weil er über das Meer 
Macht hat und Stille oder Sturm fendet, ein anderer, weil er über 
die Degetation Macht hat, Lebensmittel in Ueberfluß geben und 
nad) Belieben Regen oder Sonnenjchein ſenden kann. Sie werden 
Häuptlinge genannt, könnten aber mit demjelben Recht Götter hei- 
Ben und find vielleicht in Wirklichkeit Zauberer. Auf den Marfejas- 
injeln wurden gewilje Männer für lebende Götter gehalten; jie 
fonnten Sruchtbarfeit oder Hungersnot, Krankheit und Tod jenden. 
Die Stage, ob diefe Männer Götter oder Zauberer jind, hat nur 
theoretijches Intereſſe. Die Antwort hängt von der Weije ab, wor- 
auf fie die Wirkungen zujtande bringen, die ihnen zugejchrieben 
werden. Injofern die Wirkung nur durch ihren Willen zuſtande 
fommt, find jie Götter. 

Ein wirklicher Menſchengott ift vor anderen geeignet, das 
Oberhaupt feines Dolfes zu werden. Das Dolf hat mitten unter 
jih Einen, der imſtande ilt, alle feine Bedürfniffe zu befriedigen. 
Eben dies verlangt ein primitives Dolf von feinem König (vgl. u. 
S.56); es iſt die Kehrjeite der göttlichen Derehrung, die ihm gewid- 
met wird. Spuren dieſes Zuſtandes finden fich bei vielen Dölfern, 
auch den ältejten Griechen und den Norögermanen; noch in unten 
Tagen find China und Japan Theofratien, d. h. der Regent wird 
als Gott angejehen und verehrt. Es ſcheint, als ob in älteren Zei- 
ten die Entwidlung einer höheren Kultur mit diejer Regierungs- 
form in Zufammenhang ftünde: in den älteften Kulturftaaten, in 
Aegypten und zeitweife in Babylonien, in der neuen Welt in Mes 
rifo und Peru, war der Herricher dem Sohne des Himmels und 
dem Mikado gleid) ein Gott in Menjchengeftalt. Die Autorität des 
Königs beruht zuletzt auf den übernatürlichen Kräften, die er be— 
jißt oder beherrſcht. 

Die Entjtehung des Menfchengottes in magischen Riten. Die 
Macht des Zauberers Tann jo jehr gejteigert werden, daß er an die 
Stelle der übernatürlihen Mächte gejegt wird; die Magie bereitet 
aber aud) auf andere Weiſe dern Menichen die Möglichkeit ein Gott 
3u werden. In gewiljen magijchen Riten bildet ein Menjch den 
Mittelpunft und wird mit übernatürlicher Kraft ausgejtattet, die 
ihn zu einem Gott madıt. Es iſt ganz einfach eine Nußanwendung 
des magiſchen Grundprinzips von dem Zujammenhang zwilchen 
Abbild und Urbild, der bis zur Jdentität gejteigert wird. Wer ſich 
als Gott maskiert und auftritt, ift der Gott mit der Kraft und Macht 
des Gottes. Dies zeigt ſich in der wichtigiten totemiftiichen Kult- 
form, den Totemtänzen, unzweideutig. Die Totembrüder mas- 
tieren ſich als ihr Totemtier und gebärden ſich wie diejes. Sie . 
identifizieren fic) aljo damit und ihre Zeremonien wirken mit der— 
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jelben übernatürlichen Kraft wie das Totemtier. 
Maskentänze fommen fait bei allen Naturvölfern vor und find 
ihre wichtigite Kultform; die ethnologijchen Mufeen find voll gro= 
tesfer Masten, die dabei getragen worden find. Oft werden fie von 
‚Zauberern getragen, die als Numina auftreten, 3. B. als Regen 
und Stuchtbarkeits= oder Krantheitsdämonen oder als Schredens- 
geitalten, die die jchwächeren Dämonen in die Slucht jagen. Noch 
im alten Griechenland kam es bei den Seiten der Götter vor, daß 
der Prieſter des Gottes ich in die Tracht und die Geitalt des Gottes 
Hleidete und in feierlihem Zuge durch die Stadt gefahren wurde. 
Was hier nur eine alte Sitte ohne wirklichen Inhalt war, iſt im Ans 
fang im vollen Ernſt ausgeführt worden. Der Prieiter iſt bei dem 
Seit der Gott, wie der Zauberer beim Zaubertanz. Auch joldye Ge= 
bräuche haben dazu beigetragen, die magijche Macht des Zauberers 
in eine göttliche zu verwandeln, da der Zauberer der gegebene Re— 
präjentant jeines Oottes ijt. Wenn aber die Numina zu feiter Ent- 
widlung gelangt find, laſſen fie ſich nicht beifeite fchieben, jondern 
der Drieiter verbleibt ihr Diener. Es iſt aljo in der Hatur der Sache 
begründet, daß die Könige und Häuptlinge, die als Götter ange— 
jehen werden, hiltorijch betrachtet, vom Zauberer heritammen, da 
der Grund ihrer Macht unter Derhältnijfen gelegt worden ilt, unter 
denen die Götter noch wenig ausgebildet und die Künjte des Zau— 
berers die einzige Sorm der Derbindung mit den übernatürlichen 
Kräften waren. 

Diejenigen Menjchengötter, die unter den fortgejchritteneren 
Zuständen, als der Aderbau jchon eine Rolle jpielte, aus der Dege- 
tationsmagie entitanden, find entweder nur zeitweilige Götter, in= 
dem ihr Auftreten auf die Ausübung der Riten bejchränft ift, oder 
ihre mythifchen Abbilder find die eigentlichen Götter. Auf dieje Art 
von Menjchengöttern hat Stazer durch feine Forſchungen über den 
Urſprung des göttlihen Königs die Aufmerkſamkeit gelentt. In 
den Degetationstiten wird vorausgejebt, daß die Wachstumskraft 
einem Tier oder einem Menſchen innewohnt, woher zum Teil der 
Tierkultus ftammt; wie das Tier Tann aud) der Menſch durch die 
Degetationsgebräuche zum Gott werden. Beijpiele wie die Mai— 
braut oder „der grüne Georg“ (vgl. o. S. 31u. 35) dürften das Der- 
jtändnis diejes Dorgangs erleichtern. Diejer Menſch, der, um die 
Degetation darzujtellen, völlig in Laub eingehüllt ift, wird in Waj- 
fer getaucht oder mit Waſſer begoffen, damit die Saat vom Regen 
benett werde. Man vergleiche mit ihm Adonis, der als Gott auf- 
tritt. Sein Bild liegt auf einem Ruhebett von Laub und Srüchten 
umgeben; fein Tod wird mit lautem Jammer beflagt. Das Sejt 
wird im Hochfommer gefeiert, wenn das Getreide abgeerntet ijt 
‚und die Sonne die Selder verbrannt hat. Darauf wird das Bild an 
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das Ufer getragen und ins Waſſer geworfen. Es find diejelben Ge- 
bräuche und diejelbe Daritellung der Degetation durch eine Men- 
jchengeftalt, hier das Bild des Degetationsgottes, dort ein Menſch. 
Theoretiſch betrachtet ift der. Menſch hier wie in der Maihochzeit 
das Abbild, an dem die magischen Handlungen vorgenommen wer- 
den, das Zaubermittel; aber durch eine jehr gewöhnliche Verſchie— 
bung wird der Menſch ſtatt defjen als der Sig der übernatürlihen 
Kräfte betrachtet, und er wird ſelbſt zu demjenigen, der mit gött- 
liher Macht die Sruchtbarfeit |pendet. 

Hierin ift ficher die Erklärung dafür zu fuchen, daß in jo vielen 
Degetationsfeiten ein Menfch oder ein Paar als der Mittelpunft 
des Seites unter föniglihem Namen auftreten: Maifönigin, Mai- 
graf, Saturnalienfönig uw. Die Erhebung überdauert aber das 
Seit nicht; es kommt vor, daß der König des Sejtes die furze Freude 
mit feinem Leben zahlen muß; die Erklärung ift teils in einer ri= 
tuellen Opferung des Gottes zu fuchen (vgl. S. 76 F.) teils darin, 
daß man den verbrauditen, abgenußten Gott durch einen neuen er= 
jeßen will, worüber gleich unten gehandelt werden joll. Jedod) darf 
man nie vergejjen, daß die Aderbaugebräuche einer Stufe ange— 
hören, die die primitive weit hinter fich gelajjen hat, und zum gro= 
Ben Teil bei den heutigen Kulturvölfern eingefjammelt worden 
ind; man muß fich daher die Möglichkeit von Umdeutungen und 
Derjchiebungen vergegenwärtigen. Troßdem dürfte es feine vor- 
Ichnelle Annahme fein, wenn man behauptet, daß die Degetations= 
magie und der Wetterzauber, der ihr nahe jteht, zur Entjtehung des 
Menichengottes viel beigetragen haben; denn feine feiner Pflichten 
iſt allgemeiner als die, für den Jahrwuchs zu jorgen, und wenn es 
ihm — gebricht, kann es ihm trotz ſeiner Göttlichkeit ſehr ſchlecht 
ergehen. 

Der Menſchengott wird getötet. Beiſpiele hierzu bietet die 
ſchwediſche Königsjage dar. Sie erzählt, daß König Domalde von 
jeinem Dolf getötet wurde, weil unter ihm Mibernte eintraf. Es 
war nicht ein Ausbruch jchlechter Laune, der das Volk hierzu hin- 
riß, fondern Domalde war als König, vielleicht als Gott, für die 
Ernte verantwortli. Die Mikernte zeigte, daß feine Kraft unge- 
nügend wat; aljo bejeitigte man den untauglichen König und er- 
jeßte ihn durch einen neuen, fräftigeren. Auch wenn Domalde für 
einen Gott gehalten worden wäre, hätte ihn dies nicht gerettet, im 
Gegenteil: fein Gejchid wäre noch jicherer befiegelt gewejen. 

Sür uns, die wir in antiten und chriſtlichen Doritellungen von 
den Göttern aufgewachſen find, iſt unter den primitiven Doritel- 
lungen und Bräuchen vielleicht das Derblüffendite, da ein Gott 
iterblid) iſt und getötet werden kann; in Wirklichkeit verlangt erſt 
ein philoſophiſch gejchultes Denfen die Unfterblichteit und die AIl- 
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madıt der Götter. Da ein Gott für den primitiven Menfchen 
nichts als ein Zentrum übernatürlicher Kraft iſt, ift es felbitver- 
jtändlich, daß der Gott jterben oder Gott zu fein aufhören fann. 
Denn ein Tier oder ein Menſch, oder was font Si einer übernatür= 
lihen Kraft ift, kann jterben oder feine Kraft verlieren, wie ein Se- 
tiſch feine Kraft verlieren kann. Die Kraft zu verlieren, ift für ei- 
nen Menjchengott das ſchwerſte Geſchick und für feine Derehrer das 
größte Unglüd. Er iſt nur noch dazu da, als nublos weggeworfen 
zu werden, wie ein Setilch, der ſich als untauglich erwiefen hat. 

Der Wunſch, ſich vor einen folchen Unglüd zu ſchützen, hat ein 
tadifales Mittel entdedt: ſobald der Menjchengott Anzeichen der 
Schwäche, 3. B des herannahenden Alters zeigt, wird er erfchlagen 
und durch einen jüngeren, fräftigeren erſetzt. Der Chitome ge— 
nannte Prieiter bei einem Negerjtamm am Kongo wurde von jei- 
nem im voraus auserjehenen Nachfolger getötet, jobald er krank 
wurde; ſtürbe er eines natürlichen Todes, jo glaubte man, daß die 
Welt unterginge. Aehnliches wird noch von anderen afrikaniſchen 
Königen in älterer Zeit erzählt, findet jic) aber auch fonjt. Es wird 
berichtet, daß der König von Kalikut ſich nach} einer Regierung von 
zwölf Jahren den Hals abjchneiden jollte. Später wurde dies zu 
einer Art Gottesurteil herabgemindert. Bei einer gewiljen Gele- 
genheit wurde verfündigt, dag den Thron einnehmen dürfte, wen 
es gelänge, den König zu töten; da aber der König von feiner Leib- 
wache wohl geſchützt war, war dies nur ein Schein, der denjenigen, 
der die gewaffneten Reihen zu durchdringen verfuchte, ins Derder= 
ben brachte. Es gibt jedoch Sälle, wo derjenige, dem es gelungen 
it, im Zweikampf einen Menſchengott zu töten, fein Nachfolger 
wird, aber gleichwie fein Dorgänger jeine Göttlichfeit mit beſtän— 
diger Lebensgefahr bezahlen muß. Das befannteite Beijpiel iſt der 
Drieiter der Diana im heiligen Hain zu Nemi, von dem die Sor- 
Ihungen Frazers ausgegangen ſind. 

Einige unfter Beijpiele find theofratiichen Staaten entnom- 
men, wo der König Gott iſt und aus jeiner Göttlichkeit feine Macht- 
fülle berleitet, und es iſt ſhon bemerkt worden, daß am Anfang ge= 
trade dieje Staaten am weiteiten fortgefchritten find. Oft hebt ſich 
die Kultur jo weit, daß man denjenigen, der ein bloßer Menſch ift, 
nicht mehr für einen Gott halten kann. Die göttliche Natur des Kö- 
nigs wird dann fo erklärt, daß ein Gott fich in ihm hat gebären laj- 
fen. Der König wird jo eine Infarnation des Gottes; der Gott ijt 
immer der herrſcher, nimmt aber feine Wohnung in verjchiedenen 
Menſchen. Auch diefe Doritellung ift primitiv, obgleich jie den ent- 
widelten Seelenglauben zur Dorausfjeßung hat. 

Meberall findet fich der Glaube, daß ein Geijt oder ein Humen 
für eine Weile in einen Menſchen eingehen und durd) feinen Mund 
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ſprechen kann. Es iſt jehr gewöhnlich, daß der Zauberer einen be= 
jonderen Geijt oder Dämon hat, dem er jeine Kunit verdantt, jo der 
ſibiriſche Schaman, der grönländiiche Angekok ujw. In Mangaia 
wurden die Prieiter, in denen die Götter gelegentlic) ihren Wohnſitz 
nahmen, Gottesſchachteln oder kurz Götter genannt. Ehe jie Orakel 
verfündigten, tranten fie einen beraujchenden Tranf, und die Wör- 
ter, die fie im Taumel hervorbradhten, wurden für die Stimme des 
Gottes gehalten. Auf den Fidſchiinſeln konnten Mitglieder gewiljer 
Samilien von einem Geijt bejejjen werden; die Bejchreibung ihrer 
Anfälle bietet ein typijches Beijpiel der Selbitjuggeition. Wenn 
der Mann ſich von dem Geilt erfaßt fühlte, rief er z. B.: „ich bin es, 
Kotouvere” oder einen anderen Namen eines Ahnen. In diejem 
Beijpiel tritt der Geijt eines Derjtorbenen auf: er jteht hier den 
Numina gleich). 

Diejelbe Auffajiung hat lange in den höheren Religionen ge- 
herrſcht und hat ihre Kraft auch noch nicht ganz verloren. Die höhe- 
ten Religionen haben jich nicht von dem Glauben an die niederen 
Numina und Dämonen frei gemacht (die populäre Bedeutung des 
Wortes Dämon iſt vom Ehrijtentum geprägt), jondern jiein Teufel 
umgewandelt. Diejer Glaube, daß ein Menſch von einem Teufel 
bejejjen werden Tann, hat greuliche Solgen gehabt; ihm entſtam— 
men die hexenprozeſſe und ähnliche geijtige Epidemien. Ein Wahn- 
jinniger, der ſich gebärdet, als wäre er von beraujchenden Stoffen 
oder durch Suggeition in Efitafe verjeßt worden, ijt von einem bö- 
jen Geijt bejejjen; dieſer jpricht aus feinem Munde in den unarti= 
fulierten Lauten, die er ausijtößt. Im Islam wird dagegen der 
Wahnjinnige als heilig betrachtet; Allah hat feine Seele zu ſich ge— 
nommen. Jm Grunde iſt es die alte Doritellung: das Unbegreif- 
liche iſt übernatürlich und das Uebernatürliche ijt göttlich. 

Derehrung der Seele des Iebenden Menichen. Dader Menſchen⸗ 
gott als eine Infarnation betrachtet wird, ijt nicht mehr der Menſch 
jelbit der Gegenjtand der Derehrung, jondern das Numen oder der 
Geilt, der in ihm feine Wohnung genommen hat. Die Dereinigung 
mit dem Seelenfultus gibt dem Menjchenfultus einen Ausweg, jih 
gegen die Einwände zu behaupten, die mit der fortichreitenden 
Entwidlung gegen ihn erhoben werden müfjen. Die Seele über- 
dauert den Menjchen; fie iſt der Träger der Lebenskraft, jie iſt gött- 
licher Natur, der göttliche Teil des Menjchen. Nach dem Tod wird 
die Seele Gegenſtand der Derehrung; warum jollte fie nicht wäh. 
rend des Lebens verehrt werden fönnen? Man erzählt, daß der 
König der Matabele in Südafrika bei den hohen Seiten zu den 
Seelen jeiner Ahnen und zu feiner eigenen Seele betet; von diejen 
Seelen fommt der Segen, den der König herbeiruft. 

So geht der Menſchenkultus in einen Kultus des unfterblichen 
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Teils des Menjchen über. Der Genius der Römer, die Juno der 
Römerinnen war die perjonifizierte Lebens⸗ und Zeugungskraft 
des Menjchen. Ein Römer jchwor bei feinem Genius; fein Bild 
mit den Zügen des Hausvaters ftand in der Hausfapelle zwijchen 
den Hausgöttern; die Samilie, bejonders die Sklaven bradjten 
ihm Opfer dar. 

In theofratijch regierten Staaten dauerte die Stellung des Kö- 
nigs als Gott fort, während der Sortichritt font mit dem Menſchen⸗ 
fultus aufräumte. Wo die Infarnationstheorie nicht verjchlug, be— 
reitete der Kultus der Seele des lebenden Menjchen eine Möglich- 
feit, den Anjpruch des Herrichers auf göttliche Derehrung mit fei= 
ner jterblichen Natur auszugleichen. Es iſt faum ein Zufall, daß 
ein jehr entwidelter Ahnen- und Seelenfultus ſich grade in denjeni= 
gen Ländern findet, wo die Theofratie herricht, wie in Aegypten, 
China und Japan. Der Ausgleichung ift im römiſchen Kaiferfultus 
bejonders gut zu folgen. Gleichzeitig mit der Grundlegung der 
Monarchie durch Auguftus wurde die Göttlichkeit des Herrichers vom 
Orient eingeführt. Auguftus brachte dies mit der römischen Doritel- 
lungsweije jo in Einflang, daß er in Rom nur die Derehrung feines 
Genius zuließ. Im Orient wurden dem Kaifer Tempel gebaut und 
Opfer dargebracht, wie vordem den einheimifchen herrſchern. Nach 
feinem Tode wurde Auguftus wie früher Caejar und jpäter dann 
diejenigen feiner Nachfolger, die nicht in den Bann getan wurden, 
für einen Gott erklärt. In diejer Sorm bildete der Kaiferfultus 
die eigentliche Staatsreligion des römischen Reiches. Sür den 
Chriſten war er ein unüberwinöbarer Anitoß; für Atheismus gab 
es feine Strafe, die Weigerung aber, dem Genius des Kaifers zu 
opfern, war Majejtätsverbrechen. 


V. Grab: und Seelenkultus. 


Tod und Beftattung. Berühmte Sorjcher haben in dem Kul- 
tus der Seelen den Urquell aller Religion finden wollen. Das ijt 
eine Nebertreibung. Aber die Bedeutung des Seelenfultus iſt durch⸗ 
greifend; er ijt neben dem Götterfultus die zweite große Quellader 
der Religion. Keiner Religion mangelt ein Kultus der Toten, 
wenn er aud) hie und da weniger hervortritt; in vielen iſt er in den 
Dordergrund gerüdt und bildet, wie in China und Japan, ihren 


Kern. 

Grade durch den Tod wird zuerjt (vgl. S. 16) die Doritellung 
von einer Seele erweckt, die die Lebenskraft des Menjchen ift. Wenn 
jemand krank ift, jo beruht das nad) der Anfchauung vieler Dölfer 
darauf, daß die Seele auf dem Weg iſt, den Körper zu verlajjen; 
das Heilmittel beiteht darin, daß man ſie zu ihrem Beſitzer zurüd- 
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führt. Im Tod trennt fid) die Seele für immer vom Körper. Zus 
weilen, bejonders bei einigen Negerſtämmen Weitaftifas, macht 
man auch nad) Eintritt des Todes Derfuche, die Seele zur Rüdfehr 
zu bewegen; man bereitet die Lieblingsgerichte des Derjtorbenen, 
führt ihm das Eſſen zum Munde und breitet neben ihm jeine wert- 
volliten Befistümer aus, um ihm zu Gemüte zu führen, wie viel 
Gutes er verläßt. Der laute Jammer und die Klagen, die über dem 
Toten angejtimmt werden, mögen auch ein Mittel fein, die Seele 
zur Rückkehr zu bewegen. €s ijt eine jehr verbreitete Sitte, die 
Haare zu jcheren und dem Toten mitzugeben oder das Haupt zu 
tajieren; die Indianer zerfleifchen fich bei der Bejtattung, jo daß 
das Blut jteömt, fo tun auch die Auftralneger, die jich den Kopf mit 
Bumerangs ſchlagen, jo da das Blut über den Körper des Toten 
hinabſtrömt. Dielleicht foll man in diefen Gebräuchen einen Der- 
ſuch ſehen, dem Toten Lebenskraft zurüdzugeben, denn die Le— 
bensfraft wohnt in den Haaren und im Blute. 

Die Totenflage entjpringt aber nicht nur den hier angedeute- 
ten Urſachen, fie bildet auch den unmittelbaren Ausörud einer 
menſchlichen und aufrichtigen Trauer, wenn ein tapferer Genojje 
und ein liebes Stammesmitglied hinweggerafft wird. Daher die 
unbändigen Ausbrüche der Trauer, die ſich durch Geheul und lau— 
ten Jammer und durch Zerfleifchung des eigenen Körpers äußern; 
die Leidtragenden, vor allem die Stauen, zerreigen die Kleider, 
taufen die Haare aus, ſchlagen ſich die Brüjte und zerfleijchen Glie— 
der und Gelicht. Wenn jemand geitorben ijt, erinnert man jid) noch 
lebhafter feiner Derdienfte und Taten; die unmittelbare Empfine 
dung fügt daher der Totenklage die Lobpreijung des Toten hinzu, 
die den Verluſt in noch jtärferem Grade hervortreten läht. Man 
glaubt wohl aud) damit der Seele des Toten einen Gefallen zu er- 
ak So wird der Lobpreis der wichtigite Beitandteil der Toten= 

age. 

Der primitive Menſch hat nicht denfelben gründlichen Schrek⸗ 
fen vor dem Tode, der dem modernen Kulturmenjchen eigen ijt. 
Die Naturvölter Teben mitunter mit den Toten jo eng zujammen, 
daß uns das fchaurig vorfommt. Das Leichenmahl ilt die letzte 
Mahlzeit, an der der Tote zufammen mit den Derwandten teil- 
nimmt, zuweilen förperlih. Die Römer haben auf der Grabjtätte 
Speijejofas eingerichtet — folche find in Pompeji noch zu ſehen —; 
in einigen Gegenden Rußlands wird im Stühling ein großes Gajt- 
mahl bei den Toten auf dem Kirchhof gefeiert. Ä 

Der Tote iſt jedoch in gewiljen Maße tabu; man muß vorfichtig 
mit ihm umgehen. Der Notwendigkeit, den toten Körper wegzus 
Ihaffen, die jowohl von äußeren Gründen wie durch das Tabu be= 
dingt wird, wird auf verjchiedene Weife genügt. In einigen Län- 
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dern verläßt man das Haus des Toten und übergibt es ihm allein; 
in anderen erbaut man neben dem Dorf eine fleinere Hütte für 
den Toten. Einige Stämme Nordamerifas und Auftraliens legen 
die Leiche auf einhohes Gerüft, das auf Pfählen ruht, und verdeden 
fie mit Zweigen. Am häufigiten wird fie in der Erde vergraben, 
zuweilen unter dem Boden oder der Schwelle des Haufes, jo daß 
Lebende und Tote noch zujammen wohnen; gewöhnlich erhält 
aber der Tote jeine eigene Wohnitätte, fein Grab, in der Nähe 
der Wohnungen der Lebenden. Mitunter ſucht man ihn zu verhin⸗ 
dern, in fein altes Haus zurüdzufehren, 3. B. dadurch, daß man 
ein Loc) in die Wand bricht und ihn dadurch hinausträgt, anjtatt 
durch den gewöhnlichen Eingang. 

Grab und Beigaben. Der Seelenfultus iſt in der primitiven 
Doritellung begründet, daß die Seele ein Abbild des Menichen ift, 
zwar ein Schatten, aber etwas, das diefelben Bedürfnifje wie der 
Menſch hat. Der Kultplat wird das Grab; die Seele haftet nod an 
dem Körper, obgleich jie loſer als im Leben mit ihm verbunden ift. 

Das Grab, wo der Tote niedergelegt ijt, wird für die Zukunft 
feine Wohnung. Daher jtattet man es oft ſehr prächtig aus, was 
die Gräber des alten Aegypten und die myfenijchen Kuppelgräber 
uns noch vor Augen führen. In einigen Ländern des prähiitori- 
ihen Europa, bejonders in Jtalien, wurde die Graburne in der 
Sorm der Hütte des Lebenden verfertigt; die Wohnung des Toten 
jollte der des Lebenden ähnlich fein. Die altjizilifchen Selfengräber 
folgen den wechjelnden Sormen der Wohnungen nad). Das Grab 
der Dolumnier 3. B., nahe Perugia, weilt denjelben Dlan auf wie 
die damaligen Wohnhäufer und jo auch einige griechiichen Gräber 
in Alerandtia. 

Die Wohnung ſoll auch mit allem, was zur Hotdurft des Les 
bens gehört, ausgeitattet jein. Wie allgemein menjchlich dieſer Ge— 
danfe ijt, zeigen die Grabfunde aus vergangenen Zeiten, Öie überall 
angetroffen werden und die uns hauptjächlich das, was wir von 
der prähiſtoriſchen Kultur wiljen, gelehrt haben. Dieje Sitte hat 
bei uns bis nahe an unſre Zeit herangereicht; vor nicht langem 
wurde in abgelegenen Gegenden Speije und Tabafspfeife dem To- 
ten in den Sarg gelegt. Man hat behauptet, daß urjprünglid) alles 
Eigentum des Toten ihm in das Grab folgen ſollte; es ſei durch ſei— 
nen Zufammenhang mit dem Toten tabuiert gewejen. Bei den 
Patagoniern joll es fo fein; ſie leben auch in größter Armut. Die 
Notwendigkeit muß aber bald dieje unfinnige Strenge gemildert 
haben, wenn fie überhaupt einmal erijtiert hat, da jie jede Anſamm— 
lung von Bejit und allen Kulturfortichritt gehindert hätte. Uebri- 
gens ijt auf primitiver Stufe das Privateigentum fehr unbeträdht- 
lich. 
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Die Grabjitten lafjen ſich ganz ungezwungen daraus erklären, 
daß dem Toten alles mitgegeben werden muß, was er braucht, um 
dasjelbe Leben fortzufeßen, das er diesjeits des Grabes geführt hat. 
Der Jäger befommt feinen Bogen und Pfeile, der Siicher den 
Angelhafen, der Krieger die Waffen. Alle Naturvölker ſchätzen den 
Schmud hoch; daher wird auch diefer mitgegeben. Schon in Grä= 
bern der griechijchen Steinzeit hat man Rafiermejjer von Objidian 
und Sarbnäpfe gefunden; der Tote ſollte ſich rafieren und ſchmin⸗ 
ten oder tätowieren können, wie es der Anjtand forderte. Die Klei- 
dung wird nicht vergejjen, darein wird der Tote gewidelt, manch⸗ 
mal erhält er auch eine zweite zum Wechjeln. Die Srau erhält ihr 
Hausgerät, ihre Spindel und ihren Schmud. Hur die Säuglinge 
werden vernadjläjligt; vielerorts, wo font die Leichen verbrannt 
werden, werden fie in der Erde vergraben. Es jcheint, als ob man 
fie nicht für vollwertige Menjchen erachtet habe; man fonnte jie ja 
auch, wenn man wollte, ausjeßen, um fie den Tode zu überliefern. 

Auf einer etwas entwidelteren Stufe braucht man jedod) für 
des Lebens Notdurft etwas mehr. Der Nomade lebte von feinen 
herden, daher wurden ein oder einige Tiere getötet, um ihm zu 
folgen. Der Krieger wurde von feinen Waffen und feinem Streit- 
toß begleitet; noch jeßt wird in einem Töniglichen Leichenzug das 
Leibpferd mitgeführt. Der nordiiche Wiking wurde in feinem Schiff 
beigejeßt, oder das Schiff wurde, mit feinem Körper an Bord, ins 
Meer geitoßen und in Brand gejegt. Ein vornehmer Mann hatte 
viele Weiber und Sklaven, einige davon folgten ihm ins Grab. 
Ueber den Gräbern aus der griechiichen Bronzezeit in Myfene hat 
man die Gebeine von Menjchen, die als Grabopfer geſchlachtet 
worden find, gefunden. Homer läßt Achill zwölf gefangene Troja= 
ner am Scheiterhaufen des Patroflos töten; fie jollen in der ande= 
ren Welt jein Gefolge bilden. Bei Haturvölfern hat man dieſe Sitte 
als noch heute lebendig beobachten können. Das Weib folgt ihrem 
Gatten in das Grab. Die befannte indiiche Sitte, dab die Witwe 
ji) auf dem Scheiterhaufen des Mannes verbrennen läßt, erhält 
hierdurch ihre Erklärung. Aehnliches kommt auch anderswo vor, 
3. B. in Afrifa, wo die Stau zufammen mit dem Körper des Man- 
nes lebendig begraben wird. 

Grabopfer. Da der Tote jo mit allem für das Leben Not- 
wendigen im Grabe ausgeitattet wurde, könnte es jcheinen, als ob 
die Lebenden fich nicht mehr um ihn zu fümmern brauchten; ex 
jtellt aber noch viele Anjprüche an fie. Die Seele muß noch durch 
Grabopfer unterhalten werden, d. h. man muß dem Toten Nah- 
tung zuführen. Es ijt gar nicht felten, daß dies auf die handgreif⸗ 
lichite Weije gemacht wird. Ein Negeritamm Weſtafrikas 3. B. Iei- 
tet von der Erdoberfläche in den Mund des Toten eine Röhre, in 
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die die Spenden gegojjen werden; in Gräbern des Altertums in 
Pompeji und Milet hat man Röhren gefunden, die in das Grab 
hinuntergehen. In Griechenland war es zu der älteren Zeit Sitte, 
ein großes tönernes Gefäß auf das Grab zu ftellen; es hatte feinen 
Boden, damit die hineingegofjenen Spenden zu dem Toten hinab 
gelangen fönnten. Die Grabopfer jind fo verbreitet und jo allbe- 
Tannt, daß ich mid) bei ihnen nicht aufzuhalten brauche. 

Was wird die Solge fein, wenn der Tote die Opfer nicht erhält? 
Er findet im Grabe, wo er hungern und durften muß, feine Ruhe, 
er wird in die Welt der Lebenden hinausgetrieben. Dort irrt er um 
her und jucht feine Nahrung. Selber vernadhläfligt will er ſich an 
den Lebenden rächen; er wird ein böfer Geijt. Deswegen find die 
pufenden Toten böje und juchen die Menſchen zu jchädigen und 
mit fih zu ziehen; aus ihnen und böſen Naturgeijtern und 
Kranfheitsdämonen fett jich die gewaltige Schar der böſen Geiſter 
zujammen, die in höheren Religionen nicht weniger zahlreich find 
als in niederen. 

Gibt es denn fein Ende eines folhen Daſeins? Dieje Stage 
hat man ſich vorgelegt und auch beantwortet. Sie ift wohl zunädjit 
aus dem praftiihen Bedürfnis erwachſen, ſich von jpufenden 
Toten zu befreien. Die Antwort heißt: der zweite Tod, der Tod 
der Seele. Diele Naturvölfer glauben, daß die Seele der Zerjtörung 
und dem Untergang ausgejekt iſt. Auf den Fidſchiinſeln 3. B. wird 
erzählt, daß Nanga-⸗Nanga die Seele des unverheitatet Verſtorbe— 
nen an einem jchwarzen Stein wie einen morſchen holzſtumpf zer⸗ 
ichmettert. Nach alter germanijcher Sitte wurden Miſſetäter, deren 
Wiederkehr nad) dem Tode befürchtet wurde, 3. B. der däniſche 
König und Brudermörder Abel, in einem Sumpf eingepfählt. In 
anderen Ländern pflegte man jolche Störenfriede dadurch unſchäd— 
lich zu machen, daß man die Leiche ausgrub und verbrannte. Durch 
dieſe gründliche Zeritörung des Körpers glaubte man aud) die 
Seele loszuwerden; fie ijt eben noch nicht Seele in unjrem Sinn, fie 
haftet an dem Körperlichen und das Körperliche haftet an ihr, 
oderrichtiger: esilt der Tote, der körperlich wiederfehrt (vgl. S. 17 f.). 

£eichenverbrennung. Man hat vermutet, daß eine der größten 
Deränderungen der Beitattungslitten, die Leichenverbrennung, 
gerade dem Wunjch entjpringt, den Toten und die großen An— 
ſprüche, die er an die Lebenden jtellt, und die Gefahren, die feine 
Bosheit bringt, loszuwerden. Die Grabfunde zeigen, daß die Lei- 
&henverbrennung in Europa in der zweiten Hälfte des zweiten 
Jahrtaufenös v. Chr., in Griechenland am Anfang der griechijchen 
Eijenzeit, in unjren Gegenden mit der jüngeren Bronzezeit einge- 
führt wurde. Die Leichenverbrennung muß mit einer Derände- 
rung der religiöfen Anſchauungen verbunden gewejen fein, und die 
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erwähnte Urſache ift in der Tat recht wahrſcheinlich. Man hat auch 
vermutet, daß die Leichenverbrennung mit dem Glauben an ein 
allgemeines Totenreich zufammenhängt. 

Die Einführung der Leichenverbrennung iſt die erite große re= 
ligiöfe Umwälzung, die wir in unfrem Weltteil kennen, aber den= 
noch kehren die alten Doritellungen von den Toten zurüd. Die 
Seele ijt ebenfo fehr, wie vorher, an die Heberreite des Körpers, 
nun an die Aiche, gebunden; die Grabopfer werden noch immer 
auf dem Grab dargebradjt, und die Seele entjteigt dem Grab. Dem 
Toten werden diejelben Gaben bei der Beitattung dargebradjt; 
nur werden fie zufammen mit dem Körper verbrannt. Später wird 
eine Art philofophifcher Theorie geſchaffen, um zu erflären, daß der 
Tote Dinge geniegen Tann, die verbrannt worden jind. Die Theorie 
ijt aber uralt, es ift die von den Seelen der Gegenftände (ſ. o. S. 19f.). 
Typifch iſt eine griehifhe Erzählung: Dem Tyrannen Periander 
von Korinth erſchien einmalim Traume feine verjtorbene Gemah- 
lin; fie flagte, daß fie fröre, weil er ihr feine Kleider auf den Schei= 
terhaufen mitgegeben habe. Er ließ darauf die wertvolliten Klei- 
der in der Stadt ſammeln und verbrennen: jo konnten jie, d. h. ihre 
durch die Derbrennung freigemadhten Seelen, in der anderen Welt 
die Tote jhügen und wärmen. 

Erjat für Grabopfer. Die Grabopfer find eine ſchwere und koſt⸗ 
bare Pflicht. Die goldreichen Sunde in Myfene und anderswo leh⸗ 
ten, welche Derjchwendung dabei geübt worden iſt. Man hat aud) 
gejucht, billiger dabei wegzufommen. Man hat fi) die alte Doritel= 
lung von dem Zufammenhang zwijchen Abbild und Urbild zugute 
gemacht und das Original durch ein billigeres Abbild erjekt, das in 
der anderen Welt denjelben Dienit leiiten follte. Typijch iſt die 
ägyptiiche Sitte, dern Toten felbit einen Erjat zu Schaffen. Die Seele 
haftet am Körper. Durch die Mumifizierung jucht man jo weit 
möglich den Körper vor der Zerjtörung zu bewahren. Sollte jedoch 
das Unglüd eintreffen, daß der Körper zugrunde gehe, jo hat man 
der Seele eine oder mehrere Porträtjtatuen in das Grab mitge- 
geben, damit es ihr nicht einer Wohnung mangele. Auch von 
Weibern, Dienern und Tieren gibt man dem Toten Bilder mit, 
damit fie ihm in der Totenwelt dienen. Die Bejchäftigungen und 
Seite des Lebens werden auf die Wände der Grabkammer gemalt. 

Die Waffen und Schmudjachen, die in vielen Gräbern aus der 
prähiftorichen Zeit Europas gefunden werden, find fo beichaffen, 
daß fie zum wirklichen Gebrauch nicht taugen; es find oft verflei- 
nerte und wertloje Hachbildungen. Unzweifelhaft haben unjte vor- 
geichichtlichen Ahnen denfelben frommen Betrug gegen die Toten 
geübt, wie der Chineje heutzutage. Er jtellt ſich vor, daß der Tote 
ſeine Wohnung in der jog. Seelentafel hat, woran fein Name ange- 
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ſchrieben ift; vor diefer werden die Opfer dargebracht, aber es find 
lauter Nachbildungen: papierne Häujer und Tragjejjel, Weiber 
und Sklaven, Ochjen und Ziegen, Stüde Gold- und Silberpapier, 
die Geld daritellen. Da dies alles verbrannt wird, erhält die Seele 
in der anderen Welt die entiprechenden Realitäten. 

Ahnenkultus. Mer behauptet, daß die Religion der Surcht ent= 
ſprungen ift, muß auch behaupten, daß die Seelen der Toten böfe 
jind und daß fie aus Surcht verehrt werden. Es iſt wahr, daß die 
auf der Erde herumirtenden Seelen böſe find. Wie follten fie gut 
fein fönnen, da fie, ihrer Grabopfer beraubt, darben und frieren 
müſſen und die Nadhläjjigfeit der Hinterbliebenen der Grund ihres 
Elends it? Das Band des Blutes wird durch den Tod nicht zer— 
ſchnitten. Die Derwandten vor allem müfjen die Rache der vernad}= 
läjligten Seele fürchten; ihnen liegt es ebenfo ob, die nötigen Grab= 
opfer darzubringen, wie für die heranwachjenden Kinder zu forgen. 
Der Seelenfultus ijt daher jchon in feinem Urfprung ein Samilien= 
und Ahnenfultus und ſetzt die einfachite menſchliche Organifation, 
die Samilie in wenigitens drei Generationen voraus, aljo den Anz 
fang eines Geſchlechts. 

Es erhellt, daß die Samilienorganijation und der Ahnenfultus 
einander gegenjeitig jtüßen; gerade hierdurd) find beide zu immer 
höheren Bedeutung emporgeitiegen. Je ſtärker das Samilienge- 
fühl ift, defto heiliger ijt der Ahnenfultus. Die Derwandtjchafts- 
verhältniffe jpielen in China eine nod) größere Rolle als im alten 
Griechenland; der Ahnenkultus ift alſo in China noch jtärfer aus- 
gebildet als dort, obgleid) er auch dafelbit viel bedeutete. Je jtärfer 
man die Bande des Blutes empfindet, deſto jicherer erwartet man 
Bilfe von den Derwandten unter dem Grabhügel, und je mehr 
man fich auf die dahingefchiedenen Ahnen verläßt, deſto größeres 
Gewicht mißt man dem Ahnenfultus bei. So hat auf dem Ahnen 
fultus eine mächtige joziale Organijation aufgebaut werden kön— 
nen, wie in China und Japan. In anderen Ländern liegt vor ande— 
ren der ahnenſtolze Adel dem Ahnenfultus ob und verachtet das 
niedere Dolf, „das feine Däter hat“. So war es im alten Griechen- 
land. Auch wenn wir feine jchriftliche Meberlieferung hätten, wür— 
den die myfenijchen Königsgräber von der Macht des Ahnenfultes 
genugjam zeugen. 3 

Die Ahnenreihe kann aber nicht unendlich weit zurüdgeführt 
werden; die ältejten Glieder ſchwinden wie im Gedächtnis ſpäter 
Generationen fo im Kultus dahin. Ihre Grabopfer werden ver- 
——— und vergeſſen, gleichwie ihre Gebeine im Samiliengrab 
reſpektlos beiſeite geſchoben werden. In Indien find die Grab— 
opfer nach den Generationen genau gradiert. Man ſorgt jedoch 
auch dafür, daß feine dieſer Seelen, die in die Nacht der Dergejjen- 
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heit geſunken find, die Grabopfer vermißt und ein untuhiger Geift 


wird. Diele Dölter verfchiedener Weltteile feiern ein jährlihes 


Seelenfeit; in Perjien, Griechenland und Rom gab es im Srühling 
einen Allerfeelentag, an dem den namenlojen Toten Opfer darge- 
bracht wurden; diejer Tag ſteht noch im chriſtlichen Kalender und 
wird in fatholifchen Ländern hoch gefeiert. Das Dolf jtrömt in gro= 
ken Maffen nad) den Kirhhöfen und ſchmückt die Gräber mit Blu- 
men und Kerzen. Bei den germanifchen Dölfern finden jich noch 
Ueberreite des uralten Gebraudys bei der jährlichen Seelenfeier die 
Seelen der Toten in den Wohnungen der Lebenden zu empfangen 
und zu bewirten. Der nordiſche Dolfsglauben fnüpft dies beſon⸗ 
ders an das Weihnachtsfeſt an. Am Weihnadhtsabend heizt man 
die Badeſtube aud) für die frierenden Seelen; bei der Mahlzeit hü— 
tet man ſich peinlich, heruntergefallene Broden aufzuheben, damit 
man nicht die Seelen, die fie auflejen, ftöre, und in der Nacht läßt 
man den Liſch für die Seelen gededt ftehen. Aehnliches ijt von dem 
alten Griechenland überliefert; wenn das Seelenfeit vorbei war, 
bat man.die unfichtbaren Gälte, fich zu entfernen mit den Worten: 
„hinaus, Ihr Seelen, die Antheiterien find vorbei!" . 

Seelenwanderung. Mit dem Ahnenkultus verflicht fich eine an⸗ 
dere Gedantenreihe primitiven Urjprungs. Wir wiljen, daß man 
geglaubt hat, die Seele fönne in eine Pflanze oder ein Tier über- 
gehen, 3. B. in das Raubtier, das den Menjchen gefreſſen hat, oder 
in den Wurm oder die Schlange, die aus dem Grab hervorfriechen. 
Ebenfo nahe liegt der Gedante, daß die Seele in einen Menſchen 
übergehen Tann; die römijche Sitte, daß ein naher Derwanöter ſich 
über den Mund des Sterbenden beugte, um feinen legten Atemzug - 
aufzufangen, zeigt uns die Doritellung in ihrer ganzen Urſprüng— 
lichteit. Aus diefer Wurzel ift der weit verbreitete Glauben hervor- 
gewachſen, daß der Geitorbene in einem Kind des Gejchledyts wie= 
dergeboren wird, vor allem in feinen eigenen Nachfommen. Hier- 
auf beruht die allgemeine Sitte, das neugeborene Kind nad) einem 
verjtorbenen nahen Derwandten zu benennen, 3. B. den Groß- 
eltern. Noch fommt es vor, daß alte Leute nicht wünſchen, daß ein 
Kind mit ihrem Namen benannt wird, „denn”, jagen jie, „idy bin 
noch nicht mit dem Leben fertig". 

Diejer Glaube fettet die Glieder des Gejchlechts noch enger 
zuſammen. Im Verein mit dem Glauben an den Uebergang der 
Seele in Tiere und Pflanzen bildet er die Grundlage der Seelen- 
wanderungslehte; ihre Ausbildung führt fie aber weit vom Ur- 
Iprung ab und wird durch das Hinzutreten ethiſcher Momente be- 
dingt; die Geitalten, in die ſich die Seele bei der Wiedergeburt Llei- 
det, bedeuten eine jittliche Dergeltung. 

heroenkultus. Die Macht der Seele iſt nicht auf die Samilie be= 
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Ichräntt, ihr Kultus ift dagegen an das Grab gebunden. Der Kul- 
tus an einem beitimmten Grab fann populär werden und die engen 
Grenzen der Samilie überjchreiten. Dielleicht hält ein mächtiger 
König das Dolf auch nad) dem Tode in Furcht, oder wird ein-ange: 
jehener Zauberer aud) im Grab um Hilfe angefleht. Da die Kraft 
des Deritorbenen im Tode nicht untergeht, jondern die Seele fie 
noch bejißt, ijt es nur natürlich, daß man aud) die Toten um Hilfe 
angeht. Der König von Uganda hatte auch nad) dem Tode Hof- 
ſtaat und Harem; der Kriegsgott Kibufa war einjt ein Menſch ge= 
wejen — jeine Reliquien befinden ſich jeßt in dem ethnologijchen 
Mufeum zu Cambridge — wie vermutlid) noch andere Götter die- 
ſes Landes. Daß die Seelen der Deritorbenen zu Göttern werden 
fönnen, kann durch Beijpiele aus vielen Dölfern wie Mongolen, 
Oſtjaken, Khonden belegt werden, aber am allerdeutlichiten im 
alten Griechenland. Die Sunde an einem Grabe fönnen zeigen, 
daß der Kultus fih Jahrhunderte lang durch die Stürme der 
Dölferwanderung hindurch fortgepflanzt hat. Wer der Tote 
einmal gewejen ijt, wird nad} einigen Menjchenaltern vergeſſen; 
man weiß nur, daß ein mächtiger Geilt in dem Grab wohnt und 
dort verehrt wird. Der Kultus wird aber nicht mehr von dem Ge- 
Ichlecht, jondern wie der Götterfultus von dem ganzen Dolf getra= 
gen; er wird auch außerhalb der Samilie anerkannt: der Tote ijt 
zum Heros geworden. Der Heroenfultus war im alten Griechen- 
land ſtark entwidelt; feine Sormen waren, wie es fein Urfprung 
verlangt, die des Totentultes; aber im Gegenjaß zu diefem war er 
öffentlich und behielt, als der Totenkultus eingejchränft wurde, die 
alten Sormen. 

Als Heroen wurden auch die mythijchen Stammväter der Döl- 
fer und der Stämme betrachtet, auch die Städtegründer, die als die 
Beſchützer ihrer Stadt ihr Grabmal auf dem Marft hatten. Der 
Zujammenhang mit dem Totentultus wurde nie vergefjen; in der 
homerifchen Kultur ift er wohl abgeſchwächt worden, da die Aus= 
wanderer von Muttererde und Datergrab losgerijjen den Ahnen 
fultus und die Grabopfer unterliegen; jpäter tritt er wieder und 
noch jtärfer hervor, und zuletzt, in der Spätantife, wird jeder Der- 
jtorbene zum Heros. „Lebe wohl, Heros !* ift die gewöhnliche Grab- 
ſchrift. Es bejteht aber hier aud) ein Zufammenhang mit dem in 
diefer Zeit immer mehr um ſich greifenden Menjchenfultus. Wer 
nicht mächtig genug war, um im Leben göttliche Derehrung zu er= 
langen, dem fonnte man nad) den Tode, wenn er den menid)- 
lihen Machthabern entjchlüpft war, das billige Gejchenf der Der- 
göttlihung machen. 

Ein Heros unterjcheidet ſich aljo von einem Lofalgott zumeift 
durch die Art des Kultus, der eben ein Totenkultus ift. Sehr leicht 
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kann irgend etwas vortommen, weswegen man den Kultus ändert; 
dann geht der Heros in einen Gott über. Im alten Griechenland 
war diejer Hebergang in vollem Zuge; vielen Heroen wurde, wie 
der Ausdrud lautet, als einem Gott geopfert. Wenn der Ueber- 
gang von der Seele zum Gott in einem Lande fo leicht war, dejjen 
Kultformen fo gut ausgebildet waren, muß er unter einfacheren 
Derhältniffen noch leichter gewejen fein. Don ähnlichen jolhen 
Uebergängen im heutigen Indien hat Sir W. Lyall eine anjchau- 
lihe Schilderung gegeben. Diele Götter jind aljo aus den Seelen 
der Deritorbenen entitanden, aber den Urjprung aller Religion im 
Seelenfultus zu fuchen, heißt alle anderen übernatürlihen Mächte 
überjehen, die die primitive Phantajie gejchaffen hat. 

Das Totenreih. Bisher ijt nur davon die Rede gewejen, daß 
der Tote im Grabe wohnt (das ift die urſprünglichſte Doritellung); 
er gehört aber aud) dem Totenreich an. Das Totenreich, die Unter- 
welt, die andere Welt iſt eine jpätere Doritellung, eine nochmalige 
Hebertragung der Derhältnijje des Menfchenlebens auf das Leben 
jenfeits des Grabes. Es wird behauptet, daß die hebräifche Unter- 
welt, Scheol, aus den Grabfeldern entitanden jei. Gleichwie der 
Tote in das Samiliengrab niedergelegt wird, verſammelt er fich in 
der Unterwelt zu feinen Dätern; außerhalb der Stadt entjteht eine 
Stadt von Wohnungen der Toten, wo die Toten wie im Leben 3u= 
jammen wohnen. Die Grabjitätten, die vor den jog. Terramare- 
dörfern aus der Bronzezeit Horditaliens liegen, find Nachbildungen 
der Wohnitätten der Lebenden — Miniaturdörfer — wie die wirt» 
lihen durch Graben und Wall geſchützt, aber Urnen mit der Ajche 
der Deritorbenen nehmen den Plaß der Häufer ein. 

Dies mag dazu beigetragen haben, aber im großen und gan 
zen it es die Analogie des Erdenlebens, die die Doritellungen vom 
Totenreich gejchaffen hat. Dem Toten, der in das Grab nieder- 
gelegt wird, werden alle Mittel mitgegeben, um dasjelbe Leben 
wie auf der Erde fortjegen zu fönnen. Sobald das Denten jo weit 
entwidelt ift, daß man jich die Srage ſtellt, wie dies Leben ſich ge— 
italtet, muß man aud) diefelben Umgebungen wie auf der Erde 
vorausjegen: diejelben Seinde zur Befämpfung, diejelben Tiere 
zur Jagd, diejelben Selder zur Beitellung, denjelben Staat mit Kö- 
nigen, Steien und Stlaven. 

Wie die Phantafie das Totenreic) malt, beruht auf der Wert- 
Ihägung von Leben und Tod. Einige Dölfer bejchäftigen ſich 
viel mit der anderen Welt und haben im Zufammenhang damit 
einen bejonders entwidelten Totenkultus. Sür diefe kann das 
zweite Leben ein verflärtes Abbild des irdilchen Lebens, aber 
ohne Gebrechen und Sorgen werden. Auf den jeligen Jagögründen 
des Indianers fehlen die Büffel nie; man braucht nie zu befürdı- 
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ten, die Hacht mit leerem Magen und ermüdeten Gliedern zuzu= 
bringen. Der Aegypter wird feine Selder an einem zweiten Nil be= 
itellen, wo die jchwere Arbeit von den Sklaven ausgeführt werden 
joll, deren Abbilder ihm in das Grab mitgegeben werden. Die nor- 
diſche Wikingerarijtofratie führt in Walhall dasjelbe Leben der 
Kämpfe und Gelage, das fie als die eines freien Mannes einzig 
würdige Beihäftigung anjah. 

Es gibt andere Dölter, für die das Leben in dem Licht der 
Sonne das wirkliche Leben ilt; fie jorgen für den Grabfultus, fön- 
nen jich aber nicht denken, daß es in dem Dunkel der Unterwelt 
etwas gebe, was dem Menſchen Genugtuung bieten fönne. Das 
Totenreich iſt ihnen eine Schattenwelt, dieſer Welt eben fo ſehr 
unterlegen wie der Schatten dem Körper. Was dem Toten fehlt, 
iſt vor allem die Lebenskraft, das Dermögen, das Leben voll zu le— 
ben und zu genießen. Wie wejenlofe Schatten irren die Seelen im 
Bades der Griechen mit jchwirrendem Geräuſch umher, und wie 
Dögel in der Sinjternis innerhalb der fieben eijernen Tore, die die 
Unterwelt der Babylonier abjchliegen. 

Noch unglüdlicher ift das Gejchid des Toten, der feine Beitat- 
tung erhalten hat. Das Totenteid) weigert fich, ihn aufzunehmen; 
er fommt durch die Tore, die es abjchliekt, nicht hindurch oder über 
den Sluß, der es umgibt, nicht hinüber. Eharon führt ihn nicht 
über den Acheron. Er erleidet dasjelbe Gejchid wie die Seelen, die 
feine Grabopfer erhalten; ohne Ruhe irrt er auf der Erde umher 
und plagt und jchädigt die Menſchen. — Greuliche Unterwelts- 
phantafien gehen von der Wirklichkeit aus, von der Derwejung und 
Derzehrung der Leichen durch Würmer und andere kleine Tiere, 
von der Einwirkung der Kälte und Näſſe der Erde — ein Dorjpiel 
der Höllenphantafien des Chriftentums. Die jtaubbededte Unter- 
welt der Babylonier jieht dem nicht unähnlih, noch entjeglicher 
iſt die Hel jamt den leichenfrejjenden Ungeheuern der noröilchen 
Mythologie. 

So wird das Totenreich in dunfleren oder lichteren Sarben ge= 
ichildert, ift aber im Grunde doch ein Abbild des irdiſchen Lebens. 
Nach ihm werden aud) die Lofe der Derftorbenen verteilt. Wer 
hier König geweſen it, wird aud) dort König, und der Sklave Sklave 
wie hier. Der Unterjchied, der jich von den diesfeitigen Derhält- 
niffen bedingt, im Jenjeits fortjegt, Tann weiter ausgebildet wer- 
den. Sowohl auf einigen Inſeln der Süödfee wie von einem India— 
nerjtamm wird erzählt, daß nur die Dornehmen nad) den Injeln 
der Seligen fommen; für das gemeine Dolf gibt es fein Leben im 
Jenfeits. Die Grönländer glaubten, daß nur die Männer, die tüch- 
tige Jäger gewefen oder ertrunfen, und die Srauen, die im Wochen= 
bett gejtorben waren, nad} dem glüdlichen Lande gelangten. Die 
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griechifche Sage kennt die Gefilde der Seligen, das Elyfium, wohin 
einige von den Göttern Begünftigte entrüdt worden find; vielleicht _ 
iſt das der Nachhall einer älteren Anjchauung von der anderen 
Welt, die im übrigen von der jüngeren Hadesanjchauung verdrängt 


wurde. 


Die Doritellung von einer Dergeltung begegnet noch nicht, fie 
it die Srucht einer höheren ethiſchen Entwidlung, die das Jenjeits 
zu einem Ort der Strafen oder der Belohnungen mad, je nad) 
dem Wandel des Menjchen in dieſem Leben. 


Wie das Totenreich aud) gejtaltet fein mag, es iſt von der Welt 
der Lebenden für immer getrennt. Gewöhnlich liegt es unter der 
Erde, denn dort find die Gräber; der Eingang geht durd) tiefe höh— 
len, bodenlofe Seen und Selfenfchluchten oder man gelangt dahin 
über den Rand der Erde, wo die Sonne untergeht. Die Gefilde der 
Seligen werden oft aus dem Dunfel der Unterwelt emporgehoben. 
Das Elyfium der Griechen lag weit im Weltmeer draußen, wie die 
Wohnitätte der Toten bei einigen Dölfern der Südſee. Auch im 
älteren europäiſchen Doltsglauben finden ſich Spuren davon, daß 
das Reich der Toten jenfeits des großen Meeres lag; Oduſſeus 
fährt bis ans Ende des Ozeans, um zum Hades zu gelangen. Die 
Mexikaner fannten einen Parf Tlalocan, hoch oben in den Bergen. 
Stämme auf Java und Borneo glauben, daß die Toten jich auf dem 
Gipfel eines hohen Berges aufhalten. 


Die Seele ijt Iuftartig und jteigt in den Luftraum hinauf (vgl. 
S. 16). Eine Solge diefes Glaubens ijt es, daß die Seelen in dem 
Bimmelstaum und den Himmelsförpern wohnen. So werden die 
Sterne zu den Seelen der Derjtorbenen und der Mond zu ihrer 
Wohnung; nad) einem indischen Mythus faugt er die Seelen auf, 
Be zunimmt, und gibt jie wieder von ſich, wenn er ab— 
nimmt. 


Die Geographie der Unterwelt wimmelt von Widerjprüchen; 
die religiöje Phantafie verlangt nicht, daß die von ihr geſchaffenen 
Doritellungen in einem unanfechtbaren logifchen Zufammenhang 
itehen; im Gegenteil werden die ärgjten Widerjprüche ruhig hinge= 
nommen. Der Glaube, daß der Tote im Grabe wohnt, beiteht auch 
weiter, nachdem die Doritellung von einem Totenreich ausgebil- 
det worden ijt. Die Opfer am Grabe werden ebenjo fromm ver= 
richtet; denn auf ihnen beruht das Gejchid des Toten. Sowohl die 
Bedeutung der Grabopfer wie das düjtere Los der Toten und die 
neben einander hergehenden Doritellungen von dem Totenreich 
und der Wohnung des Toten im Grabe haben in einer Strophe des 


— Gilgameſchepos einen charakteriſtiſchen Ausdrud er⸗ 
alten: 
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Wer den Tod durch Eifen jtarb, — im Schlafgemad; ift er gelagert, 
— trinkt reines Waſſer; 
Wer in der Schlacht getötet ward, — fein Dater und ſeine Mutter Id 

; ten jein Haupt und fein Weib weint über ihm; 

Weſſen Leichnam auf das Seld geworfen ward, — deſſen Totengeift 

: \ hat in der Erde nicht Ruhe; 
Weſſen Totengeijt feinen hat, der für ihn forgt, — Ueberbleibfel im 

. ‚Topfe, Rejtevon Speijen, was auf die Straße geworfen, muß er eſſen. 


VI. Opfer und Gebet. 


Kultiihe und magiſche Handlung. Der Kultus beiteht aus Hand= 
lungen, durch die man auf die übernatürlihen Kräfte einwirken 
will, oder genauer teils aus Handlungen im eigentlichen Sinn, teils 
aus Worten. Der Unterjchied zwiſchen magijcher und kultiſcher 
Handlung iſt der gleiche wie zwijchen Magie und Religion. Eine 
magijche Handlung oder Beſchwörung ſetzt die blind wirtenden ma— 
giichen Kräfte in Bewegung. In einer Kulthandlung oder einem 
Gebet wendet man ſich an einen freien Willen, um ihn zu bewegen, 
einem willfährig zu fein. Iſt nun ſchon die Unterſcheidung zwiſchen 
Religion und Magie praktiſch oft jehr ſchwierig, jo läßt fich der 

Unterſchied zwijchen Kultus und Magie noch ſchwieriger aufzeigen. 
Ob die Wirkung durd) die vorgenommene Handlung unmittelbar 
ausgelöjt oder durd) ein Numen vermittelt wird, das durch fie dazu 
bewogen wird, — diejer grundfägliche Unterjchied ift nämlich dem— 
jenigen, der. die Handlung ausführt, oft nicht Har oder bewußt. Das 
Herumtragen der Maien 3. B. ift in modernen Gebräuchen ein ver- 
iteinerter Heberrejt einer längjt vergangenen Zeit, da die Handeln- 
den feinen anderen Grund mehr Tennen als die alte Ueberlieferung 

‚und fich höchſtens in aller Allgemeinheit voritellen, daß der Braud) 
Segen mit fi bringe. Wenn wir uns aber in eine Zeit zurüdver- 
jeßen, wo der Glauben an Degetationsmagie und =mächte leben— 
dig war, wird es uns ſehr ſchwer zu enticheiden, ob man geglaubt 
hat, die Maie jelbjt oder der ihr innewohnende Degetationsdämon 
bewirfe die Sruchtbarfeit. Nach den überlebenden Gebräuchen zu 

urteilen haben die Anfchauungen gewechſelt; denn mitunter finden 
wir die Maie allein, mitunter von einer tier= oder menſchengeſtal⸗ 
tigen Sigur begleitet, die einen Degetationsdämon daritellt. 
Wenn fi) der Polytheismus zu höherer Stufe entwidelt hat, 
önnen ſolche Gebräuche mehr äußerlich an den Kultus angefnüpft 
werden, was im alten Griechenland fehr häufig war. Dies gejchah 
dadurch, daß man die Gebräuche zu Ehren eines Gottes ausgeführt 
werden läßt, der dem Zwed des Gebraudhes nahe jteht; jo wurde 
der Maizweig zu Ehren des Apollon herumgetragen und vor jei- 
nem Tempel aufgepflanzt, weil einige Aderbaufefte, die Reinigung 
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bezwedten (vgl. S. 34), mit feinem Kultus verbunden waren. Die 
Waflerbegieung war urſprünglich eine rein magijhe Handlung, 
durch die man die anhaftende Unreinheit entfernen wollte; da man 
aber rituell rein fein mußte, um einem Gotte nahen zu dürfen, ift 
fie wie viele andere Reinigungszeremonien in den Kultus über: 
gangen. Zu diefen Zeremonien gehört aud) das Sajten. Es be= 
3wedte urfprünglich nicht, den Körper zu kaſteien, jondern zu ver- 
hindern, daß fremde, vielleicht ſchädliche oder unceine Stoffe in den 
Körper hineinfämen. Naturvölfer pflegen oft daneben ein jtarfes 
Brechmittel einzunehmen, das macht den Sinn deutlich. Das Sa- 
jten wird fo eine Docbereitung zu allen wichtigen Kulthandlungen. 

Am deutlichiten tritt das Zufammenfliegen von Kult und Mas 
gie in denjenigen Handlungen hervor, die eine Krankheit zu heilen 
bezweden. Die Krankheit kann rein magijch aufgefaßt werden; als 
heilmittel dienen magifhe Reinigungen und Bejchwörungen. 
Gleich oft jtellt man fich vor, daß die Krankheit von Dämonen verur- 
fachtilt, die den Menjchen in Bejiß genommen haben. Die Heilmittel 
jind die gleichen, müſſen aber als Kultus bezeichnet werden, wenn 
es den Kranfheitsdämonen frei jteht, den Menjchen zu verlafjen 
oder nicht; gewöhnlich werden fie aber auch hier als Magie betrach» 
tet, weil man feine Bedenfen hat, gegen böje Dämonen Zwang 
auszuüben. Die unzähligen Kranfheitsdämonen fließen unter der 
Einwirkung des Polytheismus in einen großen Kranfheitsgott wie 
den indiſchen Rudra oder den Apoll der Griechen zufammen. Es 
tritt dann eine Spaltung der Anjchauungsweije ein. Reinigungen 
werden vorgenommen; man jucht die Unteinheit zu entfernen, die 
den Zorn des Gottes erregt; man jucht aber gleichzeitig den Gott 
durch den gewöhnlichen Opferkultus zu bejänftigen, wie 3. B. die 
Griechen am Anfang der Jlias tun. Auch hierdurch gehen die Rei- 
nigungen in den Kultus über. 

Die vorhergehende Daritellung der primitiven Religion ijt we= 
jentlich auf den magischen und Eultiihen Handlungen aufgebaut 
worden, da ſich in ihnen die urfprünglichen Grundlagen der Auf- 
fajlung viel getreuer bewahrt haben als in den weit wechjelnderen 
Dorjtellungen und Glaubensanjchauungen. In den höheren 
polytheiltiichen Religionen ift der Opferkultus die weitaus wichtigfte 
derreligiöfen Handlungen; die übrigen, 3. B. die Reinigungen, find 
nur Beiwerf dazu oder finfen zu nicht anerfannten magiſchen Ge— 
bräuchen und zu Handlungen des Aberglaubens hinab. Eine ein- 
heitliche Erklärung des Opfers ilt daher lange eine der brennenden 
Stagen der Religionswifjenichaft geweſen, auf die viel Scharfjinn 
verſchwendet worden ijt. Aber eine ſolche einheitliche Erklärung ift 
unerreihbar. Die Handlungen, welche unter der Benennung Op- 
fer zufammengefaßt werden, find ganz verjchiedenen Urfprungs 
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und verjchiedener Art. Es iſt hier viel wichtiger, zu trennen, als 
eine Einheit zu fuchen, die hauptjächlic) in einem bloßen Wort 
beitünde. 

Gabenopfer. Die geläufige Erklärung des Opfers ift ganz ein= 
fach; es jei eine Gabe an einen Gott, die ihn gnädig zu ftimmen be= 
3wedt; der alten Einwendung hiergegen: da der Gott Alles bejikt, 
jo kann der Menſch ihm nichts geben, mangelt es völlig an Verſtänd⸗ 
nis für die primitive Gedantenwelt. Die Götter bejigen gar nicht 
alles: ihre Macht ift im Gegenteil ſehr bejchränft und ſie haben die 
Gaben der Menjchen jehr nötig. Auch Könige und Häuptlinge for- 
dern und nehmen Gaben; es ijt eine Sorm des ihnen gebührenden 
Tributs, und der Anjtand gebietet, vor einen Höherjtehenden nicht 
ohne eine Gabe zu treten. Ebenjo wenig kann man den Göttern 
ohne eine Gabenahen. Gaben bewegen auch die Götter, jagt Homer. 
Es gibt nun in allen heiönifchen und vielen chriftlichen Ländern 
eine Art Opfergaben, die jog. Weihgejchenfe, die einem Gott dar= 
gebradht und in jeinem Tempel oder heiligen Hain aufgehängt 
werden; oft große Kojtbarfeiten, oft unbedeutende Dinge, die der 
Arme in feiner Armut ſchenkt. In den fatholifchen Kirchen find fie 
häufig: neue Kleider und Schmudjachen für die Madonna und das 
Ehrijtfind, heilige Gefäße, Abbildungen geheilter Glieder, Tafeln, 
die 3. B. die Errettung aus einer Lebensgefahr daritellen, wie ehe- 
mals in den alten heiönijchen Tempeln. Das Weihgeichent hat 
eine eigentümliche Sorm erhalten, die weniger für das Dertrauen 
der Menjchen in die Götter als für ihre Heigung zum Seilfchen 
zeugt. Die Gabe wird in einer Notlage oder bevor man etwas 
unternimmt gelobt; wenn die Rettung erfolgt oder der Wunſch er⸗ 
füllt ift, wird fie dargebracht. Daher die lateinifche Benennung 
Dotivgejchenf. 

Auf der Grenze zwiſchen Weihgefchenten und Opfern jtehen 
die Opfer, die einem von feinem Haturjubjtrat nicht getrennten 
Gott dargebracht werden. Horaz opfert der Quelle Bandujia ein 
Zidlein, jo daß fein Blut in das Walfer hinunterfließt und es rot 
färbt. Er meinte ficher, fein Opfer der Quellnymphe darzubringen, 
legte es aber unmittelbar in das Naturfubitrat, das Wajjer, nieder. 
Aus natürlihen Gründen ift dies am häufigften bei Opfern an die 
Wafjergottheiten von dem hödjiten, dem Meeresbeherricher Po— 
feidon an, dem Opfertiere in die Wellen verſenkt wurden, bis zu 
den niederjten Lofalgöttern der Quellen und Bäche. Opferquel- 
len, in die Münzen und andere Gaben niedergelegt wurden, gibt 
esüberall; ihre Derehrung iſt noch heute faum ausgejtorben. 
Opfer wie diefe müſſen eine Gabe fein; von den Opfergaben, die 
den Toten dargebracht werden, ijt oben S. 62f. gehandelt worden. 

Aud) die Götter erhalten ihre Nahrung von den Menſchen. 
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Das Speifeopfer wird unten bejprohen werden; zunächſt find 
die den Göttern vorgejegten Mahlzeiten zu erwähnen. Sür ge- 
wilfe Götter wie Apoll, die Dioskuren (in Griechenland |cheinen 
dieje Götter vor allem dem Hausfultus anzugehören) wird ein 
Tiſch mit allerlei Gerichten gededt und eine Speiſeſofa hingeitellt, 
damit der Gott ſchmauſe. Die Geſchichte vom Bel zu Babel lehrt, 
wie Daniel den Trug der Prieiter entdedte, die anjtatt des Gottes 
das fette Mahl jelber verzehrten. Auch Jahwe wurden Schaus . 
_ brote in feinem Tempel vorgefekt. In Schweden pflegte man bis 
vor furzem dem Hausfobold, dem „Nifje”, einen Teller Grüße 
oder eine Schale Milch hinzuftellen. 
Speijeopfer. Es gibt aljo unzweifelhaft Gabenopfer, und. die 
alte Doritellung hat ihre Beredhtigung. Bei der uns geläufigiten 
Sorm des Opfers, dem Speijeopfer, jeßt aber die Kritik erjt recht 
ein. Ein Tier wird einem Gott geopfert; er erhält aber nicht das 
ganze Tier, fondern feine Derehrer ejjen im feitlichen Mahle die 
beiten Stüde auf, für den Gott werden nur die Knochen, die Ein- 
geweide und ein fnapp bemejjenes Stüd Fleiſch zurüdgelegt, das 
in Sett gehüllt auf dem Altar verbrannt wird. Es erheben ſich 
zwei Stagen: Wie fommt es, daß der Gott ſich mit einem unbedeu- 
tenden, minderwertigen Teilbegnügen muß? Und warum werden 
die ihm zufommenden Teile verbrannt? 
Um mit der letzten Stage anzufangen, fo ijt die Tandläufige 
Antwort die, daß das Opfer durch die Derbrennung den Göttern _ 
übermittelt wird. Es Tann in diejer Antwort eine Wahrheit liegen. 
Die Beigaben wurden bei der Bejtattung zufammen mit dem To— 
ten verbrannt; was ihm ſpäter dargebracht wurde, Tonnte ihm aud) 
durch das Heuer übermittelt werden, wie es Periander für feine 
Gattin madıte (ſ. S. 64). Ebenjo wurden die den Toten und den 
heroen geopferten Tiere verbrannt, aber ganz verbrannt; von 
ihnen durfte nichts verzehrt werden. Die Beantwortung diejer 
Stage führt uns alfo auf die erſte zurüd. Schon die Griechen wun— 
derten Jich, daß die Götter den ſchlechteſten Anteil erhielten und er— 
fanden, um dies zu erflären, die Sabel, dag Prometheus einmal 
die Götter um ihren Teil betrog; ſeitdem machen es die Menjchen 
immer fo. 
Die Löjung hat einer der genialiten Religionsforicher der Ge— 
genwart, Robertjon Smith, durch eine viel umitrittene Theorie zu 
geben verjucht. Das Speijeopfer, meint er, ijt fein dem Gotte dar- 
gebrachtes Opfer, jondern eine heilige Mahlzeit, woran der Gott 
und feine Derehrer gemeinjam teilnehmen. Bei primitiven Döl- 
tern iſt jede Mahlzeit gewiljermaßen tabu oder heilig. Der Indier 
igt noch heutzutage allein in einer Ede. „Bin ich ein Hund, daß ic) 
im Angeſichte aller Leute eſſen ſoll?“ fragt Kim bei Kipling. Nur 


74 


die Mitglieder der Samilie oder des Stammes dürfen teilnehmen. 
Wenn es einem Sremden erlaubt wird, fo iſt er damit in den Stamm 
aufgenommen oder wenigitens feinem Schuße unteritellt. Einem 
Brot und Salz darteichen (was noch heute in Rußland eine feier- 
liche Bewillftommungszeremonie ift) bedeutet einen als Gajtfreund 
aufnehmen. Wie das Band zwiichen dem Gott und feinem Dolf 
dadurch befeitigt werden Tann, daß ſie an gemeinfamem Mahl teil- 
nehmen, iſt aljo leicht verjtändlich. Bei primitiven Dölfern ver- 
iteht es jich von jelbit, daß nur die Stammesmitglieder teilnehmen 
dürfen; außerdem find Fremde bei.ihnen felten. Wenn das Dolf 
zahlreicher wird, kann das Derbot vergeſſen werden, aber aud) bei 
vielen griechiichen Opferfeiten find Stammfremde oder wenigftens 
Stlaven ausgeſchloſſen. Das Mahl ift heilig; daraus folgt, daß, wie 
in Griechenland, oft nichts aus dem heiligen Raum weggebracht 
oder aufbewahrt werden darf; diefelbe Dorjchrift wird für gewilje 
istaelitiiche Opfer, bejonders das Ofterlamm, eingeichärft. 

Weil das Mahl heilig ift, ift das ganze Opfertier heilig, mit 
übernatürlicher Kraft geladen, deren Nähe gefährlich it. Die un- 
brauchbaren Teile werden daher verbrannt, ganz einfad) damit fie 
feinen Schaden anftiften. Wir werden bald (S. 79) eine Art von 
Opfern kennen lernen, die mit einem Sluch behaftet und alſo mit 
einer Kraft geladen find, die durch fie jchädlich wirken kann. Dieſe 
werden durch Derbrennen oder Dergraben weggejchafft und un— 
Ihädlich gemacht. So auch hier. Sogar die Alche ift heilig und pflegt 
auf dem Opferplatz zurüdzubleiben; es entjtehen jo unter Umſtän— 
den tiejige Ajchenaltäre. Andere Reite, wie die Knochen, können auch 
anders als durch Seuer weggejchafft werden. In einigen Heilig- 
tümern Griechenlands wurden jie in ein Loch in der Erde verjenft, 
auf den lappijchen Opferpläßen wurden fie in großen Haufen vor 
den Gott hingelegt. Der Kopf des Opfertieres wurde bei den Ger- 
manen wie auf Madagaskar auf eine Stange geitedt, in Griechen 
land wurde er an dem Opferplatz angenagelt; daraus ijt das Bus 
franion (ein Ochjenjchädel mit Hörnern) entjtanden, das das ge- 
wöhnlichite Ornament der Tempel und Altäre bildete. 

In der Auffaffung des Speijeopfers als eines dem Gott und 
feinen Derehrern gemeinjamen Mahles Tann man Robertjon 
Smith unbedingt folgen; er baut aber feine Theorie noch weiter 
aus. Das Opfertier ijt niemand anders als der Gott jelbit; dadurch, 
* daß das Dolf fein Sleijch und feine Kraft in fich aufnimmt, wird 
die Dereinigung jo eng wie nur möglidy. Dies leitet er aus dem 
Totemismus her. Jede Totemgruppe hat ihr Totemtier, das ver- 
. ehrt wird und zugleich tabu ift. Einmal aber bei einem großen Seit 
wird ein Tier getötet und verzehrt, damit die Totembrüder durch 
das Aufnehmen feines Sleifches noch enger mit ihm vereint werden. 
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Aber ein Beifpiel eines folchen faframentalen Mahles läßt ſich nicht 
nachweiſen. Am nädften fommt ihm nod das Ejjen des Totem= 
tiers bei der Aufhebung feiner Schonzeit in Zentralauftralien (vgl. 
S. 28); der Unterjchied iſt aber leicht erfichtli. Immerhin ift die 
Gedantenreihe, die diefer Opferart zugrunde liegt, unzweifelhaft 
primitiv, und zahlreiche Beifpiele ſakramentaler Opfer ſind zu fin⸗ 
den, doch nicht im Totemismus, jondern unter den Aderbauges 
bräuchen. 

Sakramentale Opfer. Das ſakramentale Opfer iſt eine der pri⸗ 
mitivften Kultformen, die in ihrer roheſten Sorm uns einen jehr 
abſtoßenden Eindrud macht, jedoch eine überaus zähe Lebenskraft 
bejitt, fo daß fie, wenngleich in modifizierter Sorm, noch jet fort- 
lebt. Der Ausgangspunft iſt die jehr primitive Doritellung, man 
erwürbe fi die Kräfte und Eigenjchaften eines Tieres oder 
Dinges dadurch, daß man es feinem Körper einverleibt. Wer ein 
Löwenherz ikt, wird mutig; feig, wer ein Hafenherz ißt. Es it alſo 
rein magiſche Kraftübertragung. In der Dolfsmedizin findet ſich 
nod) vieles, was ſich auf diejen Glauben gründet; er tritt bejonders 
in den Aderbaugebräucdhen hervor. 

Auf der Injel Buro im oftindifchen Archipel verfammelt ſich 
der Stamm zu einem Mahle, zu dem ein jeder etwas Reis aus der 
neuen Ernte beitragen muß; das feierlihe Mahl wird das Eſſen 
der „Seele des Reiſes“ genannt. Beijpiele dafür, daß die eriten 
Körner der neuen Ernte feierlic) gegejjen werden, lajjen ſich von 
der ganzen Erde beibringen. Um den jatramentalen Charafter des 
Mahles zu beweiſen, Tönnen wir uns an einen ſchwediſchen Ge— 
braud halten. In Wärmland buf die Hausfrau von den Körnern 
der letzten Garbe (wir wiljen, daß die Wachstumskraft des ganzen 
Saatfeldes ſich in ihr fonzentriert) ein Brot in Gejtalt eines kleinen 
Mädchens, und jedes Mitglied des Haufes mußte etwas davon 
ejjen. Wenn man ſich im Srühling vorbereitete, die Selder für die 
neue Ernte zu beitellen, wurde das aus den Körnern der legten 
Garbe gebadene Brot den Männern und Zugtieren ausgeteilt, ja 
jogar in dem Selde vergraben; der Sinn des Brauchs iſt klar: die 
Wadstumsfraft foll in die neue Ernte und in diejenigen, die für 
lie arbeiten, übergehen. 

Der den Saaten innewohnende Wachstumsdämon wird in 
Tiergeitalt gedacht. Daher fommt es in den Aderbaugebräuchen 
vor, daß ein Tier getötet und gegejjen wird. Inder Dauphine3. B. 
wurde eine blumengejchmüdte Ziege am Schluß der Ernte auf dem 
Selde losgelajjen und wieder eingefangen. Darauf wurde fie ge- 
tötet und beim Erntemahl gegejjen. Ein Stüd follte aber bis zum 
nächſten Jahre aufbewahrt werden, von dem alle Erntearbeiter 
ejjen mußten. Das berühmtejte Beijpiel ift der griechifche Dege- 
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tationsgott Dionyfos. Bei feinem Seit, den jog. Örgien, wähnten 
die in die höchite Efitafe verſetzten Gläubigen, daß der Gott fi) un- 
ter ihnen in der Gejtalt eines Stieres offenbare; fie zerrijjen ihn 
und verjchlangen die bluttriefenden Stüde roh. Gewöhnlich fielen 
jedoch ſchwächere Tiere, Zidlein und Rehe, den rajenden Scharen 
zum Öpfer. 

Bei den Aztefen Mexifos findet ſich ein den ſchwediſchen ent— 
Iprechender Gebrauch. Zweimal des Jahres, im Mai und Dezem- 
ber, wurde ein Bild des Gottes Huitzolopochtli aus Teig gemadht 
und in Stüde gebrochen, die feierlich verzehrt wurden. Huitzolo- 
pochtli iſt jedoch fein Degetations-, fondern ein Kriegsgott. Die 
Krieger mußten jich noch jtärfer und mutiger als vordem glauben, 
nachdem fie den Kriegsgott jelbit verzehrt hatten. 

In Mexiko ijt diefe Opferform auf die Spite getrieben wor- 
den; jogar ein kannibaliſches Menſchenopfer wird überliefert. Ein 
junger und jchöner Gefangener von vornehmer Geburt wurde für 
die Rolle des Gottes Tetzcatlipocas auserjehen. Nachdem er eine 
Zeit lang mit ausgejuchter Derehrung behandelt worden war (er 
war eben der Gott jelbjt) wurde er beim Seit getötet und fein 
Sleiſch wurde als ein gejegnetes Mahl unter den Priejtern und Vor⸗ 
nehmen verteilt. So fann die höchſte Sehnfucht des Menſchen, die 
nad) Dereinigung mit dem Göttlichen, ſich in entjeglichen For— 
men äußern. 

Magiſche Opfer. Die jatramentalen Opfer zeigen deutlich, wie 
Bandlungen magijcher Art in Opferhandlungen übergehen; und 
genau genommen iſt eigentlich nur der Name gemeinjam. Denn das 
jaframentale ®pfer wird feinem Gotte dargebradht, jondern der 
Gott ſelbſt wird feinen Derehrern als Speife gereicht. Es gibt aber 
auch andere Opfer, die unzweifelhaft magijcher Natur find. Ein 
ſolches ijt das Haaropfer, das ſowohl bei den Jstaeliten wie bei den 
Griechen vorfommt. Ein Hazir des Herrn mußte, wie Simfon, die 
Haare während der Zeit des Gelöbnifjes wachjen lajjen; feine 
Stärfe wohnte in feinen Haaren (vgl. noch Apg. 18, 18). In Grie- 
chenland pflegten die Jünglinge beim Eintritt der Mannbarfeit 
ihre Haare einem Slußgott darzubringen. In einem Tempel Klein- 
aliens, Panamara, hat man Hunderte von Nifchen gefunden, deren 
Inſchriften lehren, daß Haaropfer in ihnen niedergelegt worden 
waren. Die Haare find eine an und für ſich wertloje Gabe; wenn 
wir uns aber erinnern, daß die Stärke des Menjchen in den Haaren 
wohnt, und daß, wer einen Teil des Menfchen befißt, dadurd) 
Macht über ihn gewinnt, fo werden wir finden: der Sinn des haar— 
opfers kann nur der fein, daß der Menfch fich damit unter den 
Schuß des Gottes jtellt. Ich möchte vermuten, daß die eigentüm- 
lichen Opfergaben, die den Heilgöttern dargebracht werden, die 
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Nahbildungen des kranken Gliedes, urfprünglid aus, derjelben 
Doritellung erwachſen find. Wie wir fie fennen, jind fie Weihge- 
ſchenke; war der Sinn aber nicht einft der, daß durch die Nachbil⸗ 
dung das kranke Glied dem Schuß des Heilgottes befohlen wurde ? 

Aus diefem Gejichtspunfte heraus ift wohl eine noch heute in 
muhammedaniſchen Ländern gewöhnliche Sitte zu erflären. Oft 
jieht man Gräber, in denen ein Heiliger ruht, oder Bäume, die jie 
beichatten, mit Lappen behängt; bejonders wenn der Heilige ein 
Krantenheiler ift. Die Lappen, die aus den Kleidern des Kranken 
herausgeriljen find, find faum als Opfergaben zu deuten, jondern 
die Doritellung dürfte urfprünglich die geweſen fein, daß die Krant- 
heit zugleich mit den Lappen auf den Baum oder auf den Heili= 
gen, der fie heilt, überführt wird. Hiermit läßt ſich der ſchwe— 
difche Dolfsglauben wohl vergleichen, daß man um das Zahnweh 
los zu werden, den Zahn mit einem Nagel jtochern foll, bis er blu⸗ 
tet, um darauf diefen Nagel in einen Baum einzujchlagen, in den 
jo das Zahnweh übergeht. 

Zuleßt gibt es eine ganze Reihe Brandopfer des Altertums, 
die magijchen Urjprungs fein dürften, zunächſt aber als Brand- 
opfer erjcheinen. Bei den Jahresfeuern (S. 32) pflegte man durd) 
die Slammen zu fpringen und das Dieh über die Kohlen zu treiben, 
um fi Glüd und Gedeihen zu fichern, ehemals aber hat man im 
Seuer Tiere und Menjchen für das Wohlergehen der anderen ver- 
brannt. Es wird erzählt, dab die Gallier große menjchengeitaltige 
Siguren verfertigten, die, mit Menjchen und Tieren gefüllt, ver- 
brannt wurden. Die Griechen waren menjclicher; jie warfen zwar 
die Tiere lebendig ins Seuer, aber anitatt der Menjchen verbrann= 
ten fie nur Puppen; diefe Opfer find dann an Artemis, die Göttin, 
die über die wilden Tiere waltet, angefnüpft worden. Auf dieje 
Weije will man auch den greulichen phöniziſchen Molochskultus er= 
flären, bei dem die Leute ihre Kinder „durch das Seuer gehen" 
ließen, wie der Ausdrud der Bibel lautet. Bei der Meigung der 
Semiten zu Hebertreibungen im Kultus nahmen fie in der Gefahr 
das Teuerite, den Erjtgeborenen und warfen ihn ins Seuer. In 
der ältejten Injchrift, die in unfrem Alphabet aufbewahrt worden 
it, rühmt fid) der Moabiterfönig Mefa, diejes unheimliche Opfer 
gebracht zu haben. 

Sühn: und Eidesopfer. Zu den magijchen Riten gehört eine 
andere Gruppe Opfer, die Teine Opfer im eigentlichen Sinne find: 
die Reinigungs= und Sühnopfer. Das Opfer wird ganz zerſtört 
oder bejeitigt, denn es gilt die jchädlichen Stoffe, die daran haften, 
los zu werden; fo wird weggeſchafft, was mit Heiligkeit geladen ift, 
wie die Ueberreſte des Speijeopfers, oder mit magijchen Kräften 
durchtränkt ift, wie der Krankheitsitoff. Als die Peſtim griechifchen 
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Lager vor Troja wütete, reinigten die Griechen das Lager und 
warfen die Reinigungsprodufte in das Meer. Das iſt magiſch, 
nicht hygienifch gedacht; ijt aber fein Opfer. Als eine Mißernte 
den Weinpflanzungen in Methana drohte, wurde ein Hahn in 


z3wei Stüde z3erjchnitten und zwei Männer liefen jeder mit der einen 


bluttriefenden Hälfte um die Pflanzungen herum, bis fie einander 
begegneten; dort wurden die Stüde vergraben. Man würde dies 
. vielleicht populär ein Opfer nennen, die Abficht ift aber, daß der 
- Hahn den Kranfheitsitoff aufnehme, der dann durch die Dergra= 
bung weggejchafft wird. Dor jeder Dolfsverfammlung in Athen 
. wurde ein Serfel als Reinigungsopfer gejchladytet, damit an einer. 
jo wichtigen Handlung nichts Unreines und Gefährliches hafte. 
Gerade das Derlangen nad) Sühnung und Reinigung hat die 


Ihlimmiten Nebertreibungen hervorgerufen; hier und nur hier _ 


fommen bei den Griechen und Römern Menjchenopfer vor. Das 
große Sühnefeit, die Thargelien, das in Athen und anderen ioni= 
ſchen Städten gefeiert wurde, ijto. S. 34. erwähnt worden. Der in 
der Stadt herumgeführte Derbrecher war wie ein Schwamm, mit 
dem man alle Unreinheit von der Stadt wegwilchte, die ſich wäh- 
rend des Jahres angejammelt hatte; dann wurde er außerhalb der 
Stadt erichlagen, auf einem Scheiterhaufen verbrannt und die Ajche 
ins Meer gejtreut. So hatte man die Unreinheit und das Miasma, 
das auf ihn übergangen war, von Grund auf 3erjtört und entfernt. 
Ein ſolches Opfer ijt nad) der Sprechweije der höheren Reli- 
gionen mit einem Sluch beladen und foll daher ganz 3erjtört wer- 
den; jo verhält es ſich auch mit den Eidesopfern. Im Altertum 
wurde ein Eid immer von einet feierlichen Opferhanölung beglei- 
tet. Das Schlachten des Opfertieres war eine Handlung der homöo= 
pathijchen Magie. Der Eidesleiltende ſprach den Wunſch aus, daß, 
wenn er den Eid bräche, der Tod ihn ebenjo wie jet das Opfertier 
treffen jolle; die magische Wirkung ift alfo an eine gewijje Bedin- 
gung gebunden. „Sollte das römiſche Dolf auf Grund eines öffent- 
lihen Beſchluſſes zuerjt von dem Dertrage abgehen, jo wolleit du 
es, Jupiter, desjelbigen Tages ebenjo treffen, wie ic) heute auf 
diejer Stelle diejes Schwein treffen werde”, lautet ein bei Livius 
überliefertes römijches Eidesformular. Die Worte wurden von 
der entiprechenden Handlung begleitet; der Priejter tötet das Tier 
mit einer Steinwaffe. Daß die Waffe aus Stein ijt, zeigt, aus wel- 
cher unvordenflihen Dorzeit dieje Zeremonie heritammt. 
Diejelbe homöopathijche Magie liegt der berühmten römijchen 
Devotion zugrunde, die wenig richtig ein freiwilliges Menjchen- 
opfer genannt worden ijt. Wenn ein Selöherr jeine Reihen wan- 
ten jah, griff er zur Devotion als dem letzten Derzweiflungsmittel, 
um fein Dolf zum Siege zu führen. So lieg P. Decius Mus in der 
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Schlacht am Defun (und fein Sohn bei Sentinum) feierlich ſich jelbit 
und damit auch das feindliche Heer den unterirdiſchen Mächten wei- 
hen. Darauf ftürzte er ſich mit verhülltem Kopf mitten in die 
Seinde hinein und fand den Tod. Die Seinde verurjachten aber 
ihren eigenen Untergang, denn ihr Geſchick war durch das Band der 
homöopathijchen Magie an das des devovierten Selöherrn gefnüpft, 
den fie jelbit töteten. 

Beijhwörung und Gebet. Worte find mächtig, die Herzen der 
Menſchen zu bewegen und zu leiten, die Macht aber, die die Magie 
ihnen zufchreibt, ift weit größer. Die Zauberformeln aller Dölter, 
um nur die [pätgriechifchen Zauberpapyri, das Abrafadabra und das 
verkehrte Daterunjer des Dolfsaberglaubens zu nennen, bezweden 
Welt und Geiſter, ja Götter und ihre Kräfte dem Menſchen und ſei— 
nen Zweden dienjtbar zu machen. Wort und Handlung begleiten 
einander. Gleichwie der Wille, der etwas durch eine magiſche 
Handlung erjtrebt, fich in einer Handlung äußert, äußert ſich die 
Handlung in Worten. Die begleitenden Worte fönnen einfach, be= 
ichreibend fein; 3. B. wenn der Malaie eine Wachspuppe in das 
Seuer wirft, fagt er: „es it nicht Wachs, was ich verbrenne, jondern 
es ijt das Herz und die Leber von N. N., was ich verbrenne”. Sie 
fönnen ferner den Zwed angeben; der Eingeborene Neu-Kaledo— 
niens 3. B. zündet ein Seuer an und jagt: „Sonne, ich tue dies, da= 
mit du heiß brennen magjt!" In Wirklichkeit fommt es auf das 
felbe hinaus, ob die Worte in diefen Sormen oder in wirklicher 
Wunſchform wie in der oben aus Livius angeführten Sormel vor= 
gebracht werden: der Wille ſchafft ſich durch fie feinen Ausdrud 
und macht fie lebendig. 

Worte überbringen dem einen Menfchen den Willen und die 
Wünſche des anderen; fie fönnen rein ſuggeſtiv wirken, fo daß fie 
den Willen des anderen binden. Nicht ohne Wahrjcheinlichteit 
ſucht man jchon hierin einen Grund der großen Kraft, die immer 
und überall dem feierlichen mit ftarfer Willensbetonung ausge= 
Iprochenen Wort beigemejjen wird. Gleichwie es dem primitiven 
Menſchen jchwierig ijt, zwilchen der wirklichen und der nachgebil- 
deten Handlung zu unterjcheiden, fo ift für ihn der Unterfchied zwi— 
ſchen dem in Worten geäußerten und dem verwirklichten Wunſch 
fließend. So find Wort und Derwirflicyung von demjelben magi— 
Ihen Bande umfchlungen, das Nachbild und Urbild vereint. Die 
Worte brauchen nur in eine geeignete Sorm gefaßt zu werden, um 
zur Beſchwörung zu werden. 

Dor allem |pielt der Name eine wichtige Rolle. Zwiſchen dem 
Namen und feinem Träger beiteht von vornherein ein Zufammen- 
hang; jpricht man den Namen aus, jo fommt der Menih. Der 
Dame ijt ebenfogut ein Teil des Menjchen wie Kleider, Nägel, 
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Haare uſw. und Tann wie diefe zu magijchen Zweden verwendet 
werden. Der Namen ijt nur vergeiftigter, geheimnisvoller. Oft 
wird der Name geheim gehalten, damit niemand ihn fenne und 
Macht über den Träger erlange; bei den Aruntas Zentralauftra= 
liens 3. B. hat jeder Mann einen heimlichen Namen, der nur bei 
den feierlichitern Gelegenheiten gebraucht werden darf. Sogar den 
Göttern kann ihre Macht genommen werden, wenn jemand ihren 
wirklichen Namen fennt. Ein ägyptifcher Mythos erzählt, wie Jfis 
dem Ra feinen geheimen Namen entlodt; „unö, heißt es, als das 
herz hervorgezogen wurde, worauf der Name gejchrieben war, da 
ſagte Jjis zu ihrem Sohne Horus: er muß feine beiden Augen (d.h. 
jeine Macht) dir übergeben”, Maui, der Prometheus der Maorier, 
fängt die Sonne und jchlägt fie jo unbarmherzig, daß fie, wie der 
indiſche Indra auf der Slucht nad) der Tötung des Drithra, den ge= 
heimen Namen preisgibt. Der Name, dem folche Kraft innewohnt, 
fann aber auch einem anderen als dem Bejißer gefährlich werden, 
‘ wenn er unvorlichtig gebraucht wird. Die natürliche Solge ift, daß 
der Name tabu und heilig wird. Auf den Infeln der Südjee waren 
die Namen der Häuptlinge tabu, und fogar die Wörter der Sprache, 
die ihn enthielten, durften bei Lebzeiten des Häuptlings nicht ge= 
braucht werden. Die Juden jcheuten fic) den eigentlichen Namen 
ihres Gottes, Jahve, auszuſprechen; daher ijt die wirklihe Aus= 
ſprache des Namens nod) jeßt nicht gejichert. Der Name des eleu= 
ſiniſchen Hierophanten durfte nicht genannt werden, und viele 
Prieſter und Könige find hieronym, d. h. fie nehmen beim Amts 
antritt einen neuen Namen an. 

Der Menſch lernt jedoch früh, daß es nicht genügt, feinen Wil- 
len auszuſprechen, um ihn verwirklicht zu fehen; er muß auch zu 
bitten lernen, um das Herz eines anderen zu bewegen. Glaubt er 
nun, daß die übernatürliche Macht, an die er ſich richtet, mit freiem 
Willen ausgerüftet ift, tritt das Gebet an die Stelle der magijchen 
Beihwörung. Jedoch hat gerade auf dieſem Gebiete die unerlaubte 
Magie am weiteiten um ſich gegriffen; die ſchwarze Kunit ijt die 
Kunft, Göttern und Geiltern den Willen des Zauberers aufzus 
zwingen. — Länger und lebhafter als an magijche Handlungen hat 
man an Beihwörungen geglaubt. Hierzu hat auch die ängjtliche 
Sorge mitgewirkt, die richtigen Worte zur Einwirkung auf den Gott 
zu finden. Nichts, was den Zorn des Gottes erregen fonnte, durfte 
vorfommen; nichts, was ihn gnädig jtimmen konnte, durfte ausge- 
lafjen werden. Dadurd; erhielt das Gebet oft eine formaliftijche 
Ausbildung, jo daß es einerjeits an eine jurijtiihe Handlung, an= 
derjeits an eine Beſchwörung erinnern kann. Dieje Art tritt in der 
römischen Religion jtarf hervor; alle Namen des Gottes müljen 
aufgezählt werden, wie ein König ſich freut, feine Titel zu hören; 
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dem Gott gegenüber it man fo vorjichtig, daß man ſchließt: seu 
quo nomine appelları vis (oder mit welchem Namen du auch ge- 
nannt werden willit). 

Unter den Ticheremifjen, einem finnijchen Stamme an der 
Wolga, pflegt aud ein erfahrener Schamane in jedem Gebet die 
Derzeihung der Götter zu erflehen, für den Sall, daß er, ohne es 
zu wiſſen, in der rechten Art zu beten ſich geirrt haben jollte. Wenn 
durch Unachtſamkeit eine Silbe der geheiligten Sormel vergefjen 
oder abgeändert oder wenn ein Sehler in den begleitenden Zere= 
monien (dem Tanz, wie fie bei den Naturvölfern heißen) begangen 
worden iſt, muß in vielen Ländern @. B. im alten Rom, auf den 
Infeln der Südfee, bei gewiljen Indianerftämmen) die ganze Kult- 
handlung von Anfang an wiederholt werden; in einer Gegend 
Aftifas wurde derjenige, der beim Tanz auch nur jtolperte, einfach 
erichlagen. 

Beim Gebet iſt alfo die äußerte Dorficht vonnöten; am jicher- 
iten folgt man den durd) die Ueberlieferung geheiligten Sormeln, 
da der Gott fchon gezeigt hat, daß es ihm gefällt, jo angerufen zu 
werden. Die Sprache verändert jich allmählich, der Wortlaut der 
Gebete darf aber nicht verändert werden. So fommt es, daß die 
ältejten Rejte der lateinijchen Sprache in einigen alten Gebeten er— 
halten find, die noch in der Kaijerzeit gebraucht wurden, aber da= 
mals ganz unverjtändlich gewejen fein müſſen. Ausgejtorbene 
Sprachen und Dialekte begegnen auch bei primitiven Dölfern über— 
all in religiöjem Gebraud). Die heilige Sprache der alten Babylo= 
nier war die jumerijche, die von dem Dolfe, von dem die babylo= 
niſche Kultur ausgegangen it, vorzeiten gejprochen worden, aber 
ſchon früh der femitischen gewichen war. Wohin der Islam fommt, 
da wird der Koran arabijch gelefen, und der Katholizismus verkehrt 
mit feinem Gott noch heute auf lateinifch. 

So wird das Kultgebet häufig zu einem Sklaven des Wortes 
und ijt oft gar nicht bejjer als eine Zauberformel; es wird uns 
ſchwer, es mit demjelben Namen zu benennen wie das Gebet, das 
aus dem Innerjten des Menjchen hervorbricht als ein Ausörud des 
tiefiten und perjönlichiten religiöfen Gefühls, der Angſt des Her- 
zens, der Dankbarkeit und der Ergebung in den Willen Gottes. 
Schon bei Haturvölfern fommen Gebete vor, die von einem höhe- 
ren Gefühl getragen zu werden jcheinen; eher aber find wir es, die 
dies hineinlegen. Wenn die Khonden ein langes Gebet an die Erd- 
göttin, worin fie ihre verjchiedenen Wünfche genau aufzählen, mit 
den Worten beichliegen: „wir find deſſen unfundig, was zu erflehen 
uns gut ilt; du weißt, was uns gut ift; gib uns das!“ fo ilt dies eher 
von der Angit eingegeben, etwas zu verlieren, als von der Erge— 
bung in den Ratſchluß der Gottheit. Es kündigt ſich jedoch hierin 
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gleichjam die Dämmerung einer höheren Auffafjung an. Dasfelbe 
gilt im großen und ganzen aud) von den babylonijchen Bußpfal- 
men; es fommen immer einige Zeilen vor, die zeigen, daß fein 
tieferes Schulöbewußtfein fich regt, fondern der Zwed nur der ift, 
durch Selbitanflagen und Selbitdemütigung das Mitleid der Götter 
zuweden. Was ſie jedoch über andere Gebete erhebt, ift der perſön— 
lihe Ton; der einzelne Menſch fpricht mit feinem Gott und er 
Ipricht nicht in offiziellen Sormeln, fondern jo wie es ihm Surcht 
und Hoffnung eingeben. 

Kultgefänge und Kulttänze. Ein lebendiger, perjönlicher In= 
halt fließt auch auf andere Weife in das Gebet ein. Man erreicht 
die Gunſt der Mächtigeren nicht nur durch Selbitdemütigung, jon= 
dern auch durd) Lob und Preis, durch Schmeichelei, wenn man es 
jo nennen will. Die Götter find die mächtigſten Herren, die über 
Leben und Tod gebieten; wer ihre Gunjt eritrebt, weiß dies hervor⸗ 
zuheben, und die unmittelbare Dankbarkeit dejjen, der ihnen etwas 
zu verdanken glaubt, äußert ſich auch in Lobpreifungen. Diefe Der- 
herrlichung der Macht der Götter und das Lob ihrer Gnade ilt an 
und für ſich feine Bitte, es ijt die Einleitung oder der Abjchluß eines 
Gebets und Tann ſich daher in freieren Sormen bewegen; die Ge— 
fühle der Dankbarkeit und der Hoffnung fönnen hier zu ihrem 
Rechte fommen. Dieje Abart des Gebets jpielt daher in den höher 
entwidelten Religionen eine große Rolle; die Dichtung findet hier 
den Anlaß, den Kult zu verjchönern und zu erheben, da fie hier der 
nötigen Sreiheit genießt. Hymnen werden zu Ehren der Götter 
gedichtet, in das Lob ſchlingt fic) aber die Erzählung von den Taten 
des Öottes hinein. Die Menjchen freuen jich, die Taten der Män— 
ner zu hören; foll es nicht das Herz des Gottes erfreuen, feine Ta— 
ten befungen zu hören? So hängt das Preislied mit der epijchen 
Dichtung zufammen. 

Alle jene Teile kehren fajt in jedem längeren Gebet wieder; 
Muiterbeijpiele find die in künſtleriſche Sorm gefleideten Gebete, 
die in der griechiſchen Literatur vorfommen. Den Anfang bildet 
die Ainrufung des Gottes unter Nennung feines Namens, worauf 
bejonderes Gewicht gelegt wird, dann wird eine Schilderung der 
mädtigen Offenbarungen des Gottes oder der von ihm erwiejenen 
Wohltaten eingeflochten, zum Schluß wird das, worum man betet, 
vorgetragen. Eine ältere naivere Sorm gebraucht der Prieiter 
Chruſes im Anfang der Jlias. Anftatt des Lobes zählt er die Ehren 
und Dienfte auf, die er dem Gott erwiejen hat, um jo fein Hilfe 
gejuch zu rechtfertigen. Auch dies ijt nicht felten. Sür die Entwick— 
lung bezeichnend ijt der Bedeutungswandel des griechiichen Wor— 
tes Päan, das gewöhnlich mit Preislied oder Siegeslied überjeßt 
wird. Die ältejte Stufe bezeichnen Zauberlieder, die, um Krank— 
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heit zu heilen, gefungen wurden, und ſich allmählich zu dem Beil- 
gott Paieon verdichteten. Dann wird der Päan dem großen heil- 
gott Apoll zugeeignet und wird ein Betlied, wodurd) man jeine 
Hilfe in Not und Kranfheit erfleht. In das Gebet wird aud, die 
Lobpreiſung des Gottes eingeflochten, bejonders wenn er Hilfe und 
Gnade erwiejen hat; jo wird der Päan ein Preislied und zuletzt 
auch ein Siegeslied. 

Mit dem Gefang verbindet ſich Muſik und oft audy Tanz. Auch 
dies ift ein, wenn auch fünftlerifch umgeftaltetes Erbe der Dotzeit. 
Die Gebete werden überall in einem halbjingenden Rhythmus vor⸗ 
getragen, woraus ſich Ders und Melodie allmählich entwidelt ha- 
ben. Zu den Worten gehört die begleitende, nachahmende Hand= 
lung. Da fait aller Kultus der Naturvölfer Tanz genannt wird, jo 
ift darunter der mimetifche, nachahmende Tanz zu verjtehen. Ein 
Totemift jagt: „ich tanze den Bärentanz”, um feine Zugehörigfeit 
zum Bärentotem zu bezeichnen. Jm Kultus ift der Tanz noch lange 
erhalten geblieben, nadydem feine urjprüngliche Bedeutung ge= 
Ihwunden war. König David tanzte vor der Bundeslade. Diele 
griechiſche Kultlieder wurden mit Tänzen begleitet. Der mime— 
tiiche Kulttanz ift eine der Wurzeln, denen das griedjiiche Drama 
entiprungen iſt; die Tanzchöre behaupten in ihm noch einen her= 
vorragenden Platz. 


VII Zauberer und Prieiter. 


Sanberer und Priefter, ihr Verhältnis zum Seelenkultus. Im fol- 
genden wird viel mehr von Zauberern als von Prieitern die Rede 
jein, wenn diefe Benennungen in dem Sinn verwendet werden 
jollen, der dem Derhältnis zwifchen Religion und Magie entipricht. 
Ein Prieſter ift nämlich ein Diener der Religion und der Götter, 
der weiß, wie dieje verehrt fein wollen, und der durch eine ſolche 
Derehrung ihre Gnade und ihren Segen herbeiruft. Ein Zauberer 
dagegen kennt die magijchen Kräfte und weiß fie nach feinem Wil- 
len zu leiten, er it ein Ausüber von Magie. Auf einer niederen 
Stufe fließt die Magie in breitem Strom in die Religion hinein, be= 
jonders in der Ausübung des Kultes; magijche Handlungen neh— 
men auch im Kultus höher jtehender Dölter einen großen Raum 
ein. Weniger entwidelte Dölfer und Menſchen ziehen oft die Ma— 
gie der Religion vor. Es ijt eine unfichere Sache, ſich auf den guten 
Willen der Dämonen zu verlajjen, da ſie böswillig oder launenhaft 
find; ficherer ift es, fie wenn möglich, durch die Magie zu zwingen. 
Noch iſt man nicht zu fo großer Achtung der Individualität der Göt- 
ter und jo hohen Gedanken von ihrer Macht gelangt, daß man 
meint, der Zwang Tönnte ihren Zorn für die Zufunft erregen, wenn 


84 


er fie auch für den Augenblid bindet: die Anficht, die ſchließlich den 
Geilterzwang zur ſchwarzen Magie madıt. 

Die Leute, die bei den primitiven Dölfern mit den übernatür- 
lihen Mächten in Derbindung treten, find daher nad} der Beichaf- 
fenheit ihrer Handlungen Ausüber der Magie, Zauberer, welcher 
Name ihnen aud) beigelegt werden mag: Schamanen in Sibirien, 
Angefofs in Grönland, Medizinmänner bei den Indianern Ameri- 
fas ujw. Der Sprachgebraud) neigt hier zu einer weiteren Derwen- 
dung des Wortes Priejter im Gegenjaß zu der beſchränkteren Gel- 
tung des Wortes Religion, worauf hingewiejen fein mag, da in der 
Keligionswiſſenſchaft die Unficherheit über die gebräudhlichiten 
Begriffe oft Mißverſtändniſſe veranlaßt. 

Je niedriger ein Dolf jteht, ein deito größeres Bedürfnis hat 
es nach jemandem, der über die übernatürlichen Kräfte Macht hat, 
und dieje Kräfte find am gefürchtetiten bei ihnen. Kinder und 
Wilde graulen ſich am meijten. Der primitive Menſch ift auf allen 
Seiten von Gefahren umgeben. Sie lauern auf ihn im Dunfel der 
Nacht, bei jeder Handlung, fie verzehren feine Kraft und bedrohen 
jein Leben, jie halten den Regen zurüd oder lafjen ihn in verheeren- 
den Sluten herabjtürzen, fie jenden Hungersnot und Krankheiten. 
Er ſelbſt weiß nicht, welcher Art die Kräfte find oder wie er auf fie 
einwirken fönnte; vielleicht gibt es aber andere, die flüger und 
mächtiger jind und die die rechten Worte und Handlungen für die= 
fen Zwed kennen. Soijt das Bedürfnis nach einem Zauberer leben 
dig, und es wird befriedigt, da es Leute gibt, die den übernatücli- 
chen Mächten näher zu jtehen glauben als die große Maſſe. Daß 
diefer Glaube in der Hatur des Menſchen begründet iſt, wird ein 
Studium der pſuchiſchen Deranlagung des Zauberers uns lehren. 

So ijt ein Dermittler zwijchen den Menjchen und den über- 
natürlichen Mächten fo alt wie die Menjchheit felbit; darüber darf 
aber nicht vergejjen werden, daß die Möglichkeit für einen jeden, 
magiſche oder religiöfe Handlungen vorzunehmen, ebenjo alt ift. 
In einem Salle, beim Ahnentultus, ift der Handelnde gegeben ohne 
Rüdjicht darauf, ob er Priejter ift oder nicht. Dem Sohn liegt es 
ob, für den Ahnenfultus zu forgen, da er zunächſt die Gunſt des To- 
ten zu erwarten oder feinen Zorn zu fürchten hat. Es iſt leicht ein- 
zuſehen, daß eine erbliche Priefterjchaft aus den Totenfultus ent- 
itehen Tann, wenn der Tote allgemeiner verehrt wird oder zum 
Gott wird. So muß es 3. B. in gewiſſen Gegenden Zentralafrifas 
fein, wo die Ahnen der häuptlinge für Götter gehalten werden. Es 
gibt aber noch eine große Menge Tote, die Teinen Grabfultus er- 
halten und aus diefem oder anderen Gründen böſe Geijter find. 

Die Indier glauben 3. B., daß die im Wochenbett gejtorbenen 
Stauen zu böjen Geijtern werden, die Schwarzfußindianer, daß im 
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Kampf getötete Seinde Geifter werden, die Krankheit jenden; unſer 
eigenes Dol£ glaubt, daß die, die ertrunten oder ermordet worden 
find oder fonjt einen gewaltjamen Tod gefunden haben oder nicht 
ordentlich begraben worden find, umherirren und die Lebenden 
plagen. Bier vor allem hat man einen erfahrenen Zauberer nötig, 
der die Geiſter zur Ruhe bringen und die Schädigung der Lebenden 
verhindern fann. 

Die pfnchifche Veranlagung. Doltaire hat den noch kaum be= 
grabenen Sat ausgejprochen, daß die Priejter Betrüger find, die 
die unwiſſende Mafje durch ihren berechneten Humbug in Abs 
hängigteit halten. Der Sat zeugt nur von des Rationalismus völ- 
ligem Mangel an Derjtändnis für das menſchliche Seelenleben. 
Auch eine oberflächlihe Mufterung der Derhältnifje bei primitiven 
Dölfern wird zeigen, daß ihre Priefter in gutem Glauben handeln, 
und daß fie ſich ſelbſt ebenjo viel wie anderen juggerieren. 

Der Glaube an übernatürliche Kräfte und eine Geijterwelt er— 
greift die Menjchen je nad) ihrer pjychifchen Deranlagung jehr ver- 
ſchieden. Was für den einen nur ein Glaube ift, ijt für den anderen 
eine lebendige Wirklichkeit. Jedermann kann einen Geijt im 
Traume fehen, bei denjenigen aber, die zur Selbitfuggejtion ge— 
neigt jind, fteigert jich der Glauben zu Difionen, was bei allen über- 
ſpannten religiöfen Richtungen häufig vorfommt. Die Difionen, 
die ducch eine krankhafte Deranlagung der Seele bedingt werden, 
find bei primitiven Dölfern der entjcheidende Beweis dafür, daß 
jemand mit der übernatürlichen Welt in Derbindung jteht. 

Dieje Derbindung muß duch Zeichen erwiejen werden. We— 
nige Dölfer find fo anjpruchslos wie die Djibwayindianer, bei denen 
der Zauberer fein Anjehen durch ein mißgeitaltetes Aeußere er- 
wirbt oder gewiſſe Stämme am Kongo, welche Zwerge und Albinos 
zu Prieftern machen. Das Ungewöhnliche erhebt dieje Armen über 
die große Mafje. Ein abjonderliches Auftreten Tann auch den 
Glauben erregen, daß jemand höhere Gaben bejitt; Saul 30g ſich 
aus und lag einen Tag und eine Nacht nadt, als der prophetifche 
Geiſt ihn ergriff. 

Der Grund ijt jedoch der krankhafte Seelenzuftand; denn 
darauf beruht das Auftreten. Diefer begegnet fait in jeder Schil- 
derung der Zauberer der Naturvölfer. Ein angehende: Schamane 
bei den Jafuten hat Difionen, verſucht ſich ins Waſſer oder ins 
Seuer zu ftürzen, ergreift Meſſer, um fich jelbjt zu verwunden. Ein 
Zuluzauberer bejchrieb feine Erfahrungen jo deutlich, daß man, 
ohne Arzt zu fein, die Diagnoje auf jog. große huſterie jtellen 
fonnte. Er hatte am hellen Tag Halluzinationen und fühlte ein 
ſchweres Gewicht, das ſich durch die Speiferöhre emporzudrängen 
ſchien (den jog. hyfterifchen Knäuel). Aus verjchiedenen Weltteilen, 
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3. B. von den Burjäten Sibiriens und den Indianern des britifchen 
Guayana, wird berichtet, dag man Epileptifer zu Zauberern er- 
wähle. Bei anderen Dölfern verlangt man wenigitens die Sähig- 
keit in Zudungen oder in einen bewußtlofen Zuftand fallen zu kön⸗ 
nen, 3. B. bei den Gallas und auf den Sidjchiinjeln. Dies wird 
durch Selbitjuggeition erreicht. Wenn der Siöfchizauberer eine 
Seance gibt, ſtarrt er auf einen Punkt eines Walfifchzahnes, bis er 
in Zudungen verfällt. 

Sür den primitiven Menſchen iſt der Unterfchied zwiſchen 
Traum und Wirklichkeit gering; noch lebhafter müſſen Trance und 
hypnotijche Zujtände auf ihn einwirken. Er Tann nicht bezweifeln, 
daß, was er da fieht, die vollite Wirklichkeit ift. Während der Körper 
unbeweglich daliegt, eilt die Seele weit weg, jieht wunderbare, ver⸗ 
borgene Dinge, verkehrt mit Geiftern und fchaut fogar in die Zus 
funft hinein. Nach dem Erwachen erzählt der Zauberer, was er ges 
jehen. Jit es zu verwundern, daß dies auf die Naturvölter einen 
überwältigenden Eindrud macht, wo doch in unfren Tagen eine Be- 
wegung, die mit genau denjelben Mitteln arbeitet, der Spiritismus, 
unter uns Gläubige gewonnen hat? Die Geijter und Götter haben 
einen ſolchen Menſchen dadurdy, daß fie mit ihm in Derbindung 
treten, bejonders ausgezeichnet; fie verfehren mit ihm, und durd) 
ihn mit den Menjchen. Wer Zauberer werden will, hat aljo zu be— 
haupten, daß er Geijter gejehen hat; wir können ficher fein, daß er 
dies oft aus volljter Heberzeugung tut. Bei den Seedyaken und 
den Khonden Tann ein Geift jich jemandem im Traume offenbaren 
und ihn mahnen, Priejter zu werden; ſolche Offenbarungen jieht 
nur derjenige, der die pjychiiche Deranlagung dazu hat. Sehr jelten 
tun die Götter durch ein äußeres Zeichen fund, wen fie zum Prie- 
iter beitimmen; unter einigen Stämmen in Paraguay und Braji- 
lien, die den Jaguar verehren, iſt es Bedingung, daß der werdende 
Prieſter von einem Jaguar angefallen und verwundet worden ilt. 

Ausbildung. Die Zauberer der Naturvölfer gewinnen aljo ihren 
Einfluß nicht durch bewußten Trug. Sie find vom Glauben des 
Doltes ausgegangen, befißen ihn aber in gejteigertem Maße. Dazu 
fommt, was jonft felten iſt, daß nur diejenigen, die für den Beruf 
veranlagt find, ihn ergreifen. Die Anlagen müſſen ausgebildet 
werden, um 3u ihrer vollen Entwidlung zu gelangen. Dies ge- 
ſchieht durch eine ganz methodifche Schulung, bei der alle pjychi= 
Ihen und phyfifchen Mittel angewendet werden, die geeignet jind, 
den Menjchen in einen Zuftand von Suggeftion, Hypnoje und Di- 
jionen zu verjeßen. 

Rein äußere Mittel, 3. B. narfotijche Stoffe und andere Gifte, 
jpielen hierbei auch eine Rolle; bei einem Stamme Öuayanas muß 
der Novize eine Dofis Tabafjaft hinunterjchluden, die ihm das Be— 
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wußtfein raubt; in diefem Zuftande verläßt die Seele den Körper 
und bejucht die Götter, von denen jie Kraft erhält. Der Asteje, vor 
allem in der Sorm des Sajtens, die von religiöjen Schwärmern im— 
mer gern geübt worden it, fommt eine große Bedeutung zu. Der 
angehende Zauberer zieht ſich an einen öden und verlafjenen Platz 
zurüd und nimmt feine oder unzureichende Nahrung zu Jih. Wenn 
die Widerjtandskraft des Körpers auf diefe Weije geſchwächt wor= 
den it, ftellen fich leichter Difionen ein. Ein anderes Mittel ijt der 
Tanz, deſſen Bedeutung als Kultform ſchon gewürdigt wurde. Wie 
die Derwilche fich im Kreife drehen, bis jie vor Erjchöpfung zujam= 
menfinten und Difionen fehen, jo machen es aud) die Zauberer der 
Naturvölfer. Beiden Hegern der Goldfüfte wird von dem Novizen 
vor allem verlangt, da er unaufhörlich tanzen könne, bis er da= 
durch in einen Zuftand der Raferei verjeßt wird, in dem der Geilt 
über ihn fommt. Ueberall iſt der Tanz die wichtigjte Aufgabe des 
Zauberers. 

Betrachten wir den Derlauf im allgemeinen! Zuerſt wird ein 
Novize mit den geeigneten pſyuchiſchen Eigenfchaften ausgewählt. 
Sehr bezeichnend ijt eine Erzählung von der Goldküſte. Wenn man 
einen neuen Priejter nötig hat, werden einige Jünglinge und Mäd- 
hen im Kreis aufgeitellt; nach einigen jchredenerregenden Zere- 
monien legt der Zauberer allen der Reihe nad} ein Pflanzenbündel 
auf den Kopf. Auf die meijten übt dies feine Wirkung aus, es 
kommt aber audyvor, daß jemand einen Anfallbefommt, natürlid) je 
mand, dereinefranfhaftejeeliche Deranlagunghatunddemer dur) 
die vorangehenden Zeremonien juggeriert worden iſt. Gejegt nun, 
daß der Novize die geeignete Deranlagung hat, jei es, daß er von 
diejer erregt jich jelbjt als von einem Geilt ergriffen bezeichnet, fei 
es, daß er danad) ausgewählt worden iſt; gejeßt ferner, daß Sajten 
und Tänze fein gewöhnliches Bewußtjein einjchläfern, jo braucht 
er fein Betrüger zu fein, um in einer Welt von Suggejtionen und 
Halluzinationen 3u leben; die Mächte, denen er zu befehlen wähnt, 
find für ihn wirkliche Realitäten. Die grotesten Künjte, die der 
Zauberer aufführt, find, er weiß das aus Erfahrung, die Mittel, die 
ihn in Derbindung mit den übernatürlichen Mächten bringen. 

Der intellektuelle Standpunkt. Die gegebene Daritellung fönnte 
die Doritellung erweden, daß die Priejter und Zauberer der Natur- 
völfer jinnlofe Efitatifer jeien, die die Mafje nur auf Grund der an 
Itedenden Kraft der krankhaften ſeeliſchen Zuftände beherrſchen. 
Dem ijt aber nicht jo. Ein Zauberer tritt gewöhnlich allein oder an 
der Spiße einer ihm untergeoröneten Schar auf; er ziehtnicht, wie 
die Slagellanten des Mittelalters oder die Propheten, denen Saul 

begegnete, mit feinesgleichen in großen Scharen umher. Bei einer 
ſolchen religiöfen, pjychopathiichen Maffenepidemie tritt nur das 
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Efitatijche hervor, Dernunft und Befinnung ſchwinden; fo ſteht es 
aber nicht mit dem einzelnen Efitatifer. Diejenigen Sormen der 
pſuchopathiſchen Zuftände, die hier von Bedeutung find, Epilepfie 
und Hyiterie, jchließen eine hod) entwidelte Intelligenz feineswegs 
aus; es ijt ſogar eine recht verbreitete Hupotheſe, daß das Genie 
gewiſſermaßen eine Art jeelijch frankhaften Zuftandes jei, die man 
durch den vermeintlichen Nachweis, daß die größten Genies der 
Menjchheit epileptijch oder wenigitens nervös belaftet geweſen 
annimmt oder nicht. Daß dieje Hypothefe überhaupt hat auffom- 
men fönnen, zeigt, daß die Zauberer troß ihres krankhaften Seelen- 
ne mindeitens eben jo intelligent jein Tönnen wie andere 
eute. 

Der Beruf jelbit verlangt, daß die Zauberer ihren Derjtand 
entwideln. Zu ihren wichtigiten Aufgaben gehört es, das Wetter 
zu bejtimmen, Krankheiten zu heilen und die Zukunft vorherzuſa⸗ 
gen. Der Wetterzauberer muß auf die Jahreszeiten und die Zei— 
chen in der Atmoſphäre achten, wenn er mit Glüd das Wetter vor- 
herjagen und Regen= oder Sonnenzauber vornehmen foll. Ein 
Zauberer wird mitunter jogar getötet, wenn er zu lange ohne Glüd 
gezaubert hat. Die Erfahrung lehrt allmählich), die Krankheiten zu 
unterjheiden und gewilje Kräuter oder, bei einigen Dölfern, 
Schwißbäder als Heilmittel zu verorönen. So fammelt fich bei den 
Zauberern ein Scha von Erfahrungen an, der feineswegs der Der- 
achtung wert ijt. Er bildet das erjte Wiſſen der Menjchheit, die er- 
iten ftolpernden Schritte auf der Bahn, die einmal zu einer wirf- 
lihen Wijjenjchaft führen jollte. Diejer Schat ift aber das Eigen= 
tum der Zauberer; ſie teilen ihn feinem anderen mit als denen, die 
unter fie aufgenommen werden. Dielerorts müſſen die Novizen 
eine, zuweilen Jahre dauernde, Lehrzeit durchmachen; während 
diejer lernen fie oft auch andere Dinge, 3. B. gewiſſe Trids, durch 
die fie der Menge imponieren. 

Die Kunjt, die Zukunft vorherzufagen, ftellt andere Forde— 
rungen. Unter Umjtänden fann dies mit recht großer Wahrjchein- 
lichfeit ausgeführt werden, wenn der Wahrfjager ein gejcheiter Kerl 
iſt; gewöhnlich gilt es, die Worte fo zu wählen, daß die Wahrfagung 
jid) bewahrheitet, welches auch der Ausgang fein mag. Die orafel- 
mäßige Sprache ijt dunfel. Die Mittel der Wahrjager find aber ver- 
ſchieden. Die Zauberer der tichilprechenden Dölter Afrifas ſam— 
meln Nachrichten über alle Samilien in der Nähe; wenn jemand fie 
um Rat angeht, überzeugen fie ihn durch ihr Wifjen, daß jie all- 
wiſſend feien. Die große Macht der Prieiter an der Goldküſte be— 
ruht auf einer wohlgeoröneten Auskundſchaftung, zudem teilen jie 
einander auf große Entfernungen und jehr jchnell alle wichtigen 
Nachrichten mit. Die Priejter haben oft eine Geheimſprache, um 
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ihre Angelegenheiten der Kenntnis Unbefugter entziehen zu kön— 
nen, 3. B. in Grönland, Dafota, Dahomey, Borneo ujw. Mitunter 
iit es eine ältere Sprachform, aljo eine. wirkliche heilige Sprache, 
mitunter nur ein Jargon wie unjere Gaunerjpraden. 

Die Stellung des Zauberers läßt ihn Macht über feine Mit- 
menfchen erlangen. Bei vielen Dölfern wetteifert er mit dem 
Häuptling oder ift Häuptling geworden. Die Begabten und Ehr- 
geizigen müfjen auf dieſe Weiſe Macht und Einfluß zu erlangen ſu— 
chen, denn hier bedeuten Geburt und Tapferkeit nichts. Wenn fie 
auch nicht einen krankhaften Seelenzuftand haben, jo liegt doch ganz 
tief in jeder Menjchenjeele etwas verborgen, das damit verwandt 
ist und durch Asteje und Tänze hervorgelodt werden fanın. Zu den 
Zauberern, die ihre Deranlagung zu Zauberern gemacht hat, ge= 
jellen fich andere aus Madhtitreben und Ehrgeiz, und dieje bringen 
itarfen Willen und hohe Intelligenz mit. 

Auf diefem Punkte beginnen die Prieiter, ihre Macht durd) 
allerlei Künjte und Geheimnistuerei zu befejtigen; die echte Ef- 
itafe lebt noch, aber neben ihr drängen jich Betrug und Berechnung 
hervor. Diele Dölter find hier jtehen geblieben; eigentlich ſogar 
alle primitiven Völker. Sür die Priejter als Stand und ihre Macht— 
fülle bietet diejer Zujtand genug. Ob ein Dolf weiter fchreitet, be= 
ruht auf ſchwer abzuſchätzenden Saftoren. Denn worauf beruht es 
zuletzt, daß ein Dolf fich zu einem Kulturvolf emporhebt? 

Weitere Entwicklung. Die dem aud) fein mag, fo ilt doch ficher, 
daß ſich auch noch auf einer höheren Kulturjtufe die geijtige Arbeit 
hauptjächlic) im Kreije der Prieiter abfpielt und daß ſich die Kennt 
niſſe bei ihnen anfammeln. Die Dorjtellungen von den Göttern 
heben ſich; aus dem Chaos des Polydäamonismus jtreben einige zu 
einem die anderen überjchattenden Anfehen empor. Ein folcher 
großer Gott eignet ſich Schon deswegen nicht für die Künſte eines 
Zauberers, weil er eine höhere Kultur vorausjegt, die den Zauber 
fünften nicht mehr die nötige Unbefangenheit entgegenbringt. Der 
Zauberer verjhwindet aber nicht gleich; auch die geiltig Zurück— 
gebliebenen brauchen jemanden, der ihren Bedürfniljen entgegen- 
fommt; fo lebt der Zauberer noch lange im Dunfeln und Derbor- 
genen. 

Der im Dienite eines höheren Gottes ftehende Prieiter be— 
wahrt, obgleich er nicht mehr Zauberer ijt, diejelbe mächtige Stel- 
lung. Iſt das Ekſtatiſche und Piychopathiiche zurüdgedrängt wor- 
den, jo ijt ein verwideltes Ritual an ihre Stelle getreten. Der Gott 
fordert den Kultus, der von einer unverrüdbaren Ueberlieferung 
vorgejchrieben wird; nur die Prieiter kennen ihn und können ihn 
vollziehen. Wenn der Kultus aber nicht auf die richtige Weife voll« 
zogen wird, jo entläd der Gott feinen Zorn über die Sehlenden. Der 
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Höhepunft diefer Entwidlung iſt in Indien erreicht, wo die Brah- 
manen auf das verwidelte Opferritual ihren Dorrang in der Ge— 
jellihaft begründet haben. Die Bedeutung der Priefter beruht 
aljo noch weiterhin darauf, daß fie zwilchen den übernatürlichen 
Kräften und dem Menjchen vermitteln; ihr Monopol hat aber die 
Grundlage gewechſelt. 

Das verwidelte Ritual und die übrigen Kenntnifje, die die 
Prieſter bejigen müfjen, machen oft eine längere Lehrzeit nötig. 
Der Anfang dazu findet fic ſchon bei den Naturvölfern, bei denen 
der Novize die Meberlieferungen des Stammes, Zauberritual und 
Zauberlieder lernen muß. Je höher die Kultur jteigt, deſto notwen⸗ 
diger wird die Lehrzeit, bejonders jeitdem die Schrift erfunden wor- 
den iſt. Die ältejten Schriftſuſteme find ſehr verwidelt (alle haben 
ſie ihren Urſprung in einer rebusartigen Bilderjchrift) und dienen 
zum großen Teil religiöfen Zweden. Schon bei einigen Indianer— 
ſtämmen werden die Hauptzüge der in den Zeremonien tezitierten 
Mythen zur Unterjtügung der Medizinmänner auf Birfenrinde 
aufgezeichnet. Der größte Teil der babylonijchsajlyriichen Keil- 
ſchrifttafeln enthält religiöfe Texte: Bejhwörungen, Wahrſagun— 
gen, Mythen. Das ägyptiiche Totenbuch ijt eine Sammlung der 
Doritellungen über die Gejchide der Toten und magiſcher Sormeln, 
die fie aus den Gefahren des Totenreichs befreien follen. Die älte- 
iten römischen Annalen waren Aufzeichnungen bemerfenswerter 
Ereignijje, die von den Priejtern geführt wurden; daher find die 
Mirafel bei Livius fo zahlreich. Um den Kultus zur rechten Zeit zu 
verrichten, muß man auf die Himmelsförper achtgeben. In Rom 
wurde die Zeitrechnung, oft jehr willkürlich, von den Priejtern ge= 
regelt, die den Tag des Neumonds verfündigten, bis Cäſar den 
julianifhen Kalender einführte. Im alten Griechenland gab es in 
älterer Zeit eine hieratijche und ftaatliche Zeitrechnung nach dem 
Mond, und eine praftifche, die der Bauern und Schiffer, nach den 
Aufgängen der Gejtirne; diefe it von jener verdrängt worden. Die 
eriten genaueren ajtronomifchen Beobachtungen und die noch herr= 
Ichende Zeiteinteilung find ein Werk der babylonijchen Prieiter; 
die Nußanwendung aber, die fie von ihren Beobadhtungen gemacht 
haben, ijt das Muijterbeifpiel dafür, wie der religiöje Glauben rich— 
tige Kenntniffe in das Gegenteil verwandeln kann. Sie haben die 
Altrologie geichaffen (vgl. u.S. 94), die merfwürdigite und mäch— 
tigfte falfche Wiſſenſchaft, die die Welt gefehen hat, die noch im 17. 
Jahrhundert von den bedeutenditen Männern eifrig gepflegt wurde 
und aud) heute faum ausgeitorben iſt. 

So entiteht ein Priejterjtand. Einen ſolchen kennen wir am 
beiten aus den altorientalijhen Kulturjtaaten, Aegypten, Baby- 
lonien, Indien, er fommt aber auch fonft vor, 3. B. im alten Mexiko, 
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und auch bei Dölfern, die auf niedrigerer Kulturitufe jtehen. Die 
Priefter find im Beji von nicht unbeträdhtlichen Kenntnifjen ; fie 
find aber auf zweifache Weije gebunden, einmal durch die blinde 
Unterordnung unter die Ueberlieferung (fie wurzelt in der Angſt 
vor der Abänderung der Gebräuche, die ſich einmal als geeignet 
erwiejen haben, den Segen der Götter herabzurufen, und erjtarrt 
zu einem unbeweglichen Konfervatismus), zweitens durch den 
Selbiterhaltungstrieb. Da der Prieiteritand von der Religion ab- 
hängt, muß dieje jo bewahrt werden, wie fie ift, 3. B. der ägyptilche 
Totenfultus, die babylonijche Aitrologie, das indiſche Opferritual. 
Das Wilfen fann jedoch nicht völlig innerhalb einer Klajje abge- 
fperrt werden; wenn dann eine größere Menge von Kenntnijjen 
bis zu den Laien gedrungen ift und dieje jich an der geiftigen Ar= 
beit zu beteiligen anfangen, kann der Prieiterjtand durch feinen 
Konjervatismus ein Hindernis des Sortjchritts bilden. 

Die Macht der Priefter erreicht in denjenigen Staaten ihren 
Höhepunft, wo das Oberhaupt des Staates ein Priejter ift, im Un— 
terichied von der Theokratie, wo der Herricher ein Gott in Men= 
ichengeftalt ift. Dies kann ein Prieiter fein, wenn es auch ſelten ift. 
Ein Zauberer ift oft zugleid) Häuptling. Bei fortjchreitender Ent— 
widlung muß die Priejterjchaft ſich organifieren; es entiteht eine 
hierarchie. Es kann zuleßt der Oberprieſter auch zum weltlichen 
herrſcher werden. Solche Priejterjtaaten ſind feineswegs jelten, 
obgleich fie fajt niemals größere politiiche Bedeutung erlangt ha= 
ben. Als Beifpiele mögen die alten Städte Komana in Kleinalien 
und bierapolis-Bambyfe in Syrien erwähnt werden. Nach der 
Bejeitigung des leßten Ramejjide feßte fi) der Oberprieiter Am— 
mons die ägyptifche Königsfrone auf. 

Wahrjager und Wahrjagekunft. Bei den Naturvöltern pflegt 
der Zauberer in ekſtatiſchem Zujtande oder in der Hypnofje Orafel 
und Ratichläge zu geben, 3. B. wie ein Kranfer geheilt werden 
joll. Die Haturvölfer glauben, wie unſre Spiritiften, daß ein Geiſt 
in den Zauberer eingegangen ijt und durch feinen Mund ſpricht. 
Bei jteigender Kultur wird dieje Methode von den Priejtern ver- 
lajjen; jie treten höchſtens als Dolmetjcher auf wie in Delphi, wo 
fie die gebrochenen Laute, die die Pythia ausitieß, deuteten und 
auslegten. Da Delphi ein Mittelpunft des griechiſchen Lebens war, 
hat die delphijche Priefterfchaft oft mehr als andere gewußt und 
gute Ratjchläge geben können, oder die Antwort ift fo dunfel gefaßt 
worden, daß das Ocakel ſich auf jeden Hall bewahrheiten fonnte; 
der Sehler lag dann bei dem, der das Orakel nicht richtig verjtanden 
hatte. So hat die Wahrſagekunſt an die Klugheit der Priefter große 
Anforderungen geftellt und ihren Einfluß mächtig befördert (vgl. 
S. 89). Neben den Orakeln des Staatstultes treten aber jowohl in 
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Israel wie in Griechenland immer noch efitatijche Seher auf. 
Y33 Die Wahrjagefunjt der großen Religionen hat eine ganz an= 
dere Grundlage; fie wurzelt in willfürlihen Jdeenafjoziationen 
derjelben Art wie die Magie. Wenn ſich ein Unglüd gleichzeitig mit 
einer anderen Begebenheit ereignet hat, die an und für ſich nicht 
im geringjten Zufammenhang mit ihm jteht, fo wird ſich faum je- 
mand eines Öefühls des Unbehagens erwehren fönnen, wenn ſich 
diejelbe Begebenheit wiederholt; denn fie führt die Gedanken wie- 
der auf das Unglüd zurüd. Die primitive Doritellung verwechlelt 
das Zujammentreffen mit urfählichem Zufammenhang, und er- 
wartet, daß das Unglüd fich wiederhole, wenn die Begebenheit 
wieder eintrifft. Solche willfürlichen Jdeenafjoziationen liegen vie- 
lem noch lebendigen Aberglauben zu Grunde, 3. B. daß einem ein 
Aergernis begegnen joll, wenn man morgens nüchtern niejt. Im 
alten Griechenland war das Tiefen ein glüdliches Zeichen, das das 
eben Gejagte befräftigte. Wenn eine Kate, die über die Straße 
läuft, Unheil bedeutet, ift das nicht ganz willkürlich; denn die Kae 
ilt oft ein verhertes Tier. Die Dögel waren im Altertum Zeichen 
verfünder; in Rom gab es ein befonderes Prieiterfollegium, die 
Auguren, das ihren Slug und ihr Auftreten deutete. Träume wer- 
den nach denjelben Prinzipien” gedeutet; ihnen wird eine bejon= 
dere Bedeutung zugejchrieben, da die Seele während des Schlafes 
wie im ekſtatiſchen Zuftande von dem Körper gelöft frei umher— 
ſchwebt und das Derborgene jchauen kann. Diejelbe Doritellung 
von einer willensbegabten Urjache, die von der Magie zur Religion 
führt, leitet dazu an, in den Zeichen, aus denen man die Zukunft 
vorherjagt, Offenbarungen des Willens der Götter zu jehen. So 
glaubten die Alten, daß das Dogelzeichen von Zeus oder Juppiter 
gejandt war, und jo wird die Wahrjagefunit zu einem Teil des Göt- 
terfultes. Das Rauſchen in der heiligen Eiche des Zeus zu Dodona . 
ilt feine Stimme, die es zu verjtehen gilt. Wenn ein Opfertier ge- 
öffnet wurde, fonnte man in feinen Eingeweiden lejen, ob es den 
Göttern genehm fei oder nicht, d. h. ob die Götter der Aingelegen- 
heit, wegen deren das Opfer gebracht wurde, günjtig waren oder 
nicht. Eine bejondere Sorm hiervon ift die von den Babyloniern 
ausgebildete Leberjchau; aus der ſehr wechjelnden Geitaltung der 
Leber juchte fie die Antwort auf die Rätjel der Zukunft herauszu— 
lejen. Don ihnen ift die Leberjchau unzweifelhaft zu den Etrusfern 
und Römern gefommen. So werden urjprünglid willfürliche 
Jdeenafjoziationen zu umfafjenden Syjtenen erweitert, die von 
einer einflußreichen Priefterichaft gepflegt werden. 

Das einfadhite Orafel ijt das Los; es beruht auf dem Glau- 
ben, daß die Götter den Sall der Lofe bejtimmen. Das Lofen 
fommt bei vielen Naturvölfern vor, ebenjo auch bei den Germanen 
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und den Dölfern des Altertums. Das verwideltite Wahrſageſuſtem 
ift die bei den Babyloniern entwidelte Ajtrologie, die Jahrhunderte 
hindurch die Menjchheit beherricht hat. Zu Grunde liegt ihr der 
Glaube, daß die Himmelstörper die Götter find. Da man die Be- 
wegungen der himmelskörper berechnen kann, fann man aud) den 
Willen der Götter im voraus wiſſen und dadurch die Ereignilje der 
Zufunft vorherfagen. Die Welt wird in zwei Teile geteilt, die 
himmlifche und die irdifche, die gegenfeitig Ebenbilder find und 
deren Ereignilfe in unlösbarem Zufammenhang jtehen. So fängt 
die Wahrjagefunft mit willfürlichen Nebeneinanderitellungen und 
piychopathilchen Zuftänden an und endet als ein durchdachtes, 
ſcheinbar wiſſenſchaftliches Syſtem. Auf demfelben Weg ilt der Zau- 
berer zu einem in geiftlicher und weltliher Gelehrjamfeit bewan- 
derten Priefter geworden, eine Entwidlung, in der die Wahrjage- 
kunſt eine bedeutende Rolle fpielt. 

Dölker ohne bejonderen Priefterftand. Schon am Anfang des 
Kapitels wurde hervorgehoben, daß magijche und religiöje Hand» 
lungen aud) von anderen als den Priejtern ausgeführt werden kön— 
nen, und als Beifjpiel wurde der Ahnenfultus angeführt. In den 
Ländern, wo diefer die wichtigjte Religionsforim ijt, tritt die Prie— 
iterfchaft ftarf zurüd, wie in Japan und China, wenn wir vom 
Buddhismus abjehen. Aud) ſonſt kann, wo der erjtarfende Einfluß 
der Prieiter nicht die Laien ausgeſperrt hat, jede religiöje Hand- 
lung von einem jeden verrichtet werden. Wo ein Kult lofal ge— 
bunden ift, 3. B. an ein Naturmal oder eine Quelle, in der ein Nu= 
men haujt, wird gern der in der Nähe Wohnende zum Prieiter. 

Ein gewiljer Gegenjaß wird immer zwiſchen der Priejterjchaft 
und den freien Ausübern des Kultes bejtehen, wir fönnen ihn auf 
allen Stufen verfolgen, aber bei den niedriger jtehenden Völkern 
tritt er weniger hervor, weil bei ihnen alle Organijation ſich noch in 
den Anfängen befindet. Dagegen wird es uns immer verborgen 
bleiben, welche Anjäße zur Entwidlung einer Prieſterſchaft mög— 
liherweije bei anderen Dölfern vorhanden gewejen, aber zurüd- 
gedrängt worden find. Sür die Entwidlung unſrer Kultur entſchei— 
dend find die Derhältnijje bei einigen Dölfern unſrer eigenen Raſſe, 
Griechen, Jtalifern, Germanen; die Kelten dagegen haben einen 
mächtigen Priejterjtand, die Druiden, gehabt. 

Am wenigiten wijjen wir von den Derhältnifjen bei unſren 
germanifchen Stammpätern. In Norwegen war der Herje (Häupt- 
ling) auch Opferpriejter. Bezeichnend iſt es, daß Zauberei den 
Weibern überlajjen war; ein Mann, der ſich damit abgab, kam in 
Derruf. Die Srauen find mehr als die Männer für Hyjterie veran- 
lagt, und üben vielleicht noch öfter als die Männer die magiſchen 
Künfte aus. Seherinnen ſpielten eine große Rolle, 3. B. Deleda, 
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die die Bataver zum Aufruhr gegen die Römer aufitachelte. 

Bei den Römern wurde zwar der Staatskultus von einer ein— 
flußreihen Prieiterjchaft geleitet, fie wurde aber aus hervorragen- 
den Mitbürgern erwählt. Ihre Mitglieder waren in erfter Linie 
Staatsbürger und fonnten daher feine Kirchenpolitif treiben; da= 
gegen haben jie oft ihren Einfluß zu politifchen Zweden mißbraucht. 
Der Kultus, der ihnen oblag, war einjtmals an den König als das 
Oberhaupt des Staates gefnüpft gewejen; wir finden daher ſowohl 
in Rom wie in Athen unter den republifaniichen Beamten Einen, 
der den Titel König trägt und diejenigen religiöfen Sunftionen aus— 
übt, die man nicht von dem Königsnamen zu trennen wagte. Grie- 
chenland ijt deswegen bejonders interefjant, weil dort einige Kulte 
(darunter aud) ſehr bedeutende wie die eleufinischen Myjterien und 
der Kultus des Pojeidon und der Athena auf der Akropolis Athens) 
urjprünglich ebenſo wie gewilje römifche Kulte Samilienkulte was 
ren. Ein griechiſcher Priejter fam zu feiner Stellung durch Erb- 
ſchaft, Wahl oder nicht jelten durch Kauf; jo machte ſich der Staat 
die ihm aus dem Kultus zufliegenden Einnahmen zunuße. 

Die Erblichteit des an die Samilie gefnüpften Kultes hat dem 
Auflommen eines Priejterjtandes entgegengewirft; fie ift der na 
türlihen Auswahl hinderlich, wodurd) ein jolcher gebildet wird. 
Wer durch Erbſchaft und nicht durch freie Wahl Prieſter wird, ift 
mit feiner Samilie und den Intereffen der Laien durch jtarfe Bande 
vereint, die ihn hindern, die Sonderinterefjen der Prieiterichaft zu 
fördern. Wo eine erbliche Priefterfafte entitanden ift, hat fie ihren 
Urſprung nicht im erblihen Kultus. Die wirklichen Urſachen, die 
die Entitehung eines Priejterjtandes verhindert haben, liegen noch 
tiefer in den gleich wenig greifbaren wie entjcheidenden Saftoren 
begründet, die den Raſſencharakter eines Volkes bilden. Die ges 
nannten Dölfer bejaßen eine glüdliche Gabe: fie verbanden geringe 
Deranlagung für Efitafe und für Trankhafte Seelenzujtände mit 
einer gejunden Abneigung gegen die Aeukerungen der dunflen 
Tiefe des Seelenlebens. Zwar mangelten diefe nicht ganz, aber die 
Germanen überließen fie den Stauen, und die Griechen verachteten 
Wintelpriejter und Sekten, Die merfwürdigjten Bewegungen in 
der Gejchichte der griechifchen Religion bejtehen in einem Hervor- 

brechen der Efitafe und des Myftizismus, aber die Mäßigung der 
Griechen ift auch diefer Bewegungen Herr geworden und hat jo= 
wohl den dionuſiſchen Orgiasmus wie den Orphizismus in die ge⸗ 
wohnten Bahnen geleitet, bis Dolf, Kultur und Religion in der 
orientalifchen Ueberſchwemmung untergingen. Kein jchärferer Ge— 
genjat als zwiſchen Hellas und dem Orient ift denkbar. Der Orient 
hat eine anjehnliche Kultur erfchaffen, fie aber in die Bande der hei- 
ligen Ueberlieferung und des religiöfen Konjervatismus einge- 
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ſchnürt; die Griechen haben die ihnen begegnenden Erjcheinungen 
vorurteilsfrei zu prüfen und zu erflären verſucht. Die Chaldäer 
haben die Ajtrologie, die Griechen die Ajtronomie und die Wiljen- 
ſchaft gefchaffen. Auf dem von ihnen gelegten Grund baut unjre 
Kultur weiter. 


VIII. Geheimbünde und Miniterien. 


Religion und Gejelichaft. Ein modernes Schlagwort jagt, die 
Religion fei Privatjache. Seine Kraft entjtammt der Heberzeu- 
gung, daß nur der einzelne Menſch in den Stunden der Ent- 
zückuͤng oder der ſtillen Hingabe die Tiefe des religiöjen Bewußt- 
feins zu ermejjen vermag. Philojophen weijen, um den Ur— 
Iprung der Religion zu ergründen, auf die Erfahrungen in religiö- 
jer Hinficht hervorragender Perjonen hin. Der Standpunft der 
Religionswifjenjchaft muß ein anderer fein; denn fie erjtrebt das 
Derjtändnis der hiftorijch gegebenen Religionsformen. Sür fie ijt 
die Religion teils eine gejchichtliche, teils eine jozialpfychologijche 
Ericheinung. Denn die Religon hat ſich innerhalb der Gefellichaft 
unter jtändigen Wechjelbeziehungen zwijchen den Einzelperjonen 
ausgebildet, und anfangs fallen teligiöfes und foziales Leben zu— 
jammen. Aud) wenn diejes fich emanzipiert hat und feines religiö- 
jen Charafters entfleidet worden ift und wenn die Religion gleich- 
zeitig damit, daß fie an Umfang verliert, vertieft und vergeiftigt 
wird, verläuft ihre Entwidlung innerhalb der Gejellihaft und ihre 
Umbildung in einer Gemeinde von Gläubigen. 

Ebenſo wenig wie andere geiltige Erjcheinungen kann die Re= 
ligion nur aus den mechanijchen und biologijchen Gejegen erklärt 
werden, die einige Forſcher der Soziologie zu Grunde legen wollen. 
Ein pſuchologiſches Derjtändnis ift notwendig. Die Individual— 
und die Dölferpjychologie follten nicht in dem gegenjäßlichen Ver— 
hältnis gefaßt werden, wie es oft gejchieht. Um die Grundzüge des 
Seelenlebens fennen zu lernen, jtudieren wir das Individuum. Es 
denkt und handelt als Teil einer Maſſe anders wie als Einzelperjon; 
die jeeliichen Grundanlagen find aber die nämlichen und leiten auch 
die Maſſe, und die Neufchöpfungen gehen zulegt auf einen indivi- 
duellen Gedanken zurüd. Die Religionswifjenichaft hat daher die 
Pflicht, weder das Individuum noch die Gejellichaft zu vergeſſen. 
Soziale Erſcheinungen haben bereits in diefer gedrängten Daritel- 
lung einen großen Plaß beanſprucht, 3. B. der Totemismus, die 
Erogamie, der Gottfönig ufw.; jeder Gott hat feine Derehrer, jeder 
Prieiter feine Gläubigen. Die religiöſen Erjcheinungen find jedoch 
etwas mehr als religiöfe Soziologie; fie laſſen jich nicht nur aus den 
Bedingungen für das Zufammenleben der Menſchen erklären. Noch 
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weniger richtig iſt es, die Religion auf die Geſellſchaft zu begrenzen. 
Eine genau gleichartige Handlung, 3. B. eine Bejchwörung, wird 
fürteligiös gehalten, wenn jie für die Geſellſchaft gegen ihre Seinde 
vorgenommen wird, für magilch, wenn dies von einem Einzelnen 
in jeinem Intereſſe geichieht, das möglicherweije dem der Gejell- 
ſchaft entgegeniteht. Die Anjicht, daß Magie nur unerlaubte, anti= 
joziale Magie jei, |prengt gewaltfam das natürlich Zufammenhörige 
auseinander. Es ijt einer der 3ahllofen Derjuche, die Bedeutung 
der Worte Magie und Religion zu beitimmen, zu denen fid) die 
Forſcher gedrungen fühlen, weil die Ericheinungen, die ohne Sprung 
von der Magie zur Religion leiten, allzu offenbar dem Werturteil 
widerjtreiten, das gewöhnlich mit diefen Worten verbunden wird. 
(Bier wird natürlich nicht beitritten, daß bei entwidelterer Kultur 
die Magie gerade für antijoziale Zwede gebraudt wird, für die 
man jich nicht an die Götter wenden möchte.) Aber nicht die all- 
gemeine Abhängigkeit von der Gejellichaft, in die die Religion ſich 
mit jeder Ericheinung eines geijtigen Lebens teilt, wird hier be= 
handelt werden, jondern die gejellichaftlichen Organifationen, die 
religiöje Bedeutung haben, oder mit anderen Worten die Rolle 
der Gemeinde in der Religion und der Bünde, die befonders reli- 
giöfe und magiſche Zwede verfolgen. 

Die Männerweihe (Pubertätszeremonien). Die Totemgruppen, 
die die ältefte religiöfe Organijation daritellen, find nebſt der Exo— 
gamie in der Daritellung des Totemismus vorweggenommen wor: 
den (S.23f.). Eine Totemgruppe Tann nicht allein jtehen; die Srauen 
müjjen von anderen Gruppen aufgenommen werden. Jn Aujtralien 
haben die Totemgruppen ſich zu einem Derband für gegenjeitige 
magijche Unterjtügung entwidelt, indem jede Totemgruppe, um 
zum beiten der anderen Gruppen die Dermehrung feines Totem= 
tieres zu fördern, die Intichiumazeremonien verrichtet; ſelbſt dür- 
fen fie nur ſehr wenig von dem Totem genießen. Die Totems tei= 
len den Stamm in Gruppen auf, die durch Blutsverwandtichaft zu= 
fammengehalten werden. Dieje Dereinigungen werden von an— 
deren durchkreuzt, die ſich auf Interejiengemeinjchaft gründen; 
oder richtiger, es entiteht ein Derband der erwachjenen Männer, 
von dem Weiber und Kinder jtreng ausgejchlofjen jind. Der natür= 
liche Geſchlechtsunterſchied findet jo feinen Ausdrud. Die minder- 
jährigen Knaben bleiben unter der Obhut der Mutter, bis fie, ge= 
wöhnlich beim Eintritt der Pubertät, in den Männerbund aufge= 
nommen werden. 

Erſt wenn der Jüngling die Pubertätszeremonien durchge— 
macht hat, wird er ein vollwertiges Mitglied des Stammes und 
darf feine Gebräuche und Heberlieferungen fennen lernen, bejon= 
ders die magijchen und religiöſen. Denn die Männer des Stammes 
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find die eigentlichen Träger feiner Religion, befonders in ihrer 
höher entwidelten Sorm; die Weiber werden gefliljentlid davon 
ferngehalten. Der Uebergang vom Weiberlager und Knabenalter 
zum Männerbund ift das unvergleichlic wichtigite Ereignis im Le— 
ben des primitiven Menfchen; es veriteht ſich von jelbit, daß dabei 
feierliche und langwierige Zeremonien durchgemacht werden müj- 
ſen, die oft aus verfchiedenen Teilen mit längeren Zwiſchenräumen 
beitehen. 5 

Gewöhnlich gehen der Männerweihe große Dorbereitungen 
voraus; am befanntejten find die graufamen Proben, denen einige 
Indianerftämme ihre Jünglinge unterwerfen. Sajt überall muß 
der Novize eine zeitlang vorher von anderen Menjchen getrennt 
leben, fei es in einer Hütte eingefperrt oder im Walde. Sajten oder 
unzureichende Nahrung find häufig; eine Unmenge Tabus, bejon- 
ders in betreff der Nahrung find vorhanden. Serner gibt es oft noch 
Proben anderer Art: Wachen, Derzehren beraufchender Getränfe, 
bis zureinen Torturen. Dieſe Dorbereitung iſt nicht jelten fo ſchwer, 
daß die Schwäcdheren ihr erliegen. Welches auch der urjprüngliche 
Sinn diefer Dorbereitungen gewejen jein mag — Saiten und 
Einſamkeit dienen beide als Einleitung jeder wichtigen Handlung, 
weil fie jhädliche Einflüffe fern halten — fo ijt ihre Wirfung auf 
die jungen Leute die, dab fie in einen nervös überreisten Zujtand 
verjeßt werden, in dem alle Eindrüde, wirflihe wie eingebildete, 
noch lebhafter werden. Zur bejtimmten Zeit wird die Männer- 
weihe unter großer Seierlichteit und mit vielen Zeremonien ge— 
feiert. Eine der ausdrucksvollſten und verbreitetiten ijt die, daß der 
Novize jtirbt und als ein neuer Menjch wieder aufiteht. So groß iſt 
die Deränderung, die, wie man meint, mit ihm vorgegangen ilt; 
fie wird oft dadurch bezeichnet, daß er einen neuen Hamen erhält. 
Serner wird jehr häufig irgend ein Körperteil verjtümmelt, was 
aud) das äußere Kennzeichen der erreichten Würde ilt. Der allge- 
meinfte diefer Gebräuche ijt die Bejchneidung, ſehr verbreitet ijt 
auch das Ausfchlagen oder Abfeilen der beiden oberen Dorderzähne, 
weiter die Tätowierung. Oft find es der Abzeichen mehrere, bejon= 
ders wenn die Männerweihe in mehrere Teile zerfällt; in Auftra- 
lien wird der Knabe bejchnitten, wenn er zum Männerbund zuge— 
laſſen wird, exit durch die mehrere Jahre jpäter vorgenommene jog. 
Subinzifion wird er ein vollwertiges Mitglied des Stammes. Ob— 
gleich ähnliche Gebräuche über die ganze Welt verbreitet find, ijt ihr 
eigentlicher Sinn bisher nicht genügend aufgeflärt. 

Während der Dorbereitungszeit oder der langwierigen Män— 
nerweihe jelbjt muß der Jüngling auch lernen, was er als Mitglied 
des Stammes zu wiljen und zu beobachten hat. Auch bei den nied- 
tigiten Dölfern 3. B. den Auftralnegern, pflegen die älteren Män— 
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ner den jüngeren einen wirklichen Unterricht in den Ueberliefe- 
rungen und Sitten des Stammes zu erteilen, wozu auch Regeln für 
das Benehmen und die Pflicht des Gehorfams gegen die Aelteren 
gehören; es jind dies die eriten Moralgebote, die oft durch Panto- 
mimen anjchaulich eingejchärft werden, die das zu Dermeidende 
vorführen. Die religiöjen Zeremonien, von denen der Jüngling 
bisher ausgejchlojjen war, vor allem die Männerweihe jelbit, wer- 
den gelehrt, die dabei verwendeten Gegenftände vorgezeigt und er— 
klärt. Die Jünglinge lernen, daß vieles, was Weiber und Kinder 
für übernatürlich halten, nur von den Eingeweihten herrührt. Bei 
den Auftralnegern 3. B. wird mit dem Schwirtholz ein eigentüms 
liher Laut hervorgebracht, der Weiber und Kinder mahnt, dem 
Platz, wo geheime Riten vorgenommen werden, fernzubleiben; 
die Weiber glauben, der Lautrühre von einem übernatürlichen Mes 
jen her, dem Eingeweihten wird das Schwirrholz gezeigt. Wo 
. Masfentänze vorfommen, glauben die Hichteingeweihten oft, dal 
übernatürliche Wejen jich perjönlich offenbaren; der Jüngling, der 
eingeweiht wird, lernt, daß es feine eigenen Befannten und Der- 
wandten jind. 

Gleichzeitig wird den neu Eingeweihten eingejchärft, daß fie 
von nun an Männer und nicht mehr Knaben find und ſich den 
Stauen und Kindern fern zu halten haben. Eine tiefe Verachtung 
des früheren Erniedrigungszujtandes iſt die ſicherſte Gewähr, daß 
nichts von den Geheimnijjen des Männerbundes den Hichteinges 
weihten verraten wird. 

Dieje umftändlichen Dorfehrungen greifen tief in das Leben 
des Stammes ein. Durch fie werden die religiöfen Meberlieferungen 
aufrecht erhalten und fortgepflanzt; die Jüngeren lernen, ſich den 
Aelteren und Erfahreneren unterzuorönen. So wird das harte Ge— 
chi gemildert, das bei den Naturvölfern den Alten zuteil wird, die 
nicht mehr die phyfiichen Kräfte beſitzen, um ſich zu verteidigen und 
Nahrung zu verihaffen. In Auftealien haben auf diefe Weije die 
Greije das Beite, was das armjelige Leben dort bietet, an ſich ge= 
tiffen. Der Männerbund und damit die auf den eben dargeitellten 
Gebräuchen begründete Autorität der Aelteren ift auf einer Stufe 
wie der auftraliichen, wo Häuptlinge fehlen und volle Demofratie 
herricht, das einzige Mittel, wodurd) der Stamm regiert und jein 
Interefje gegenüber dem der Einzelnen wahrgenommen wird. Die 
Männerweihe it oft mehreren Stämmen gemeinjam und bildet 
das Dereinigungsband zwijchen ihnen. Wenn fie verrichtet wird, 
fammeln die Eingeborenen ſich in großen Scharen; Stämme, die 
ſonſt mit einander in Streit liegen, vergeſſen für dieje Zeit ihre 
Feindſchaft; gemeinjchaftlie Angelegenheiten werden beraten, 
Warenaustaujc und Handel werden betrieben. So ift, aus religiö- 
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fen Dorftellungen entjprungen und von ſolchen geleitet, die Män- 
nerweihe die wichtigfte joziale Einrichtung der Naturvölfer. — Es 
fommen auch weibliche Pubertätszeremonien vor, fie find aber nur 
eine ſchwache Nachbildung derjenigen der Männer. 

Altersklafien und Grade. Die Männerweihe beiteht oft aus 
einer Reihe von Zeremonien, die auf eine längere Zeit verteilt find. 
Eine Noviziat iſt natürlih, wenn, wie nicht felten, der Einge- 
weihte nicht gleich ein Weib nimmt und eine Samilie begründet. 
Es entiteht jo im Männerbund eine Unterabteilung, der Derein der 
unverheitateten Jünglinge. Sogar bei den Auftralnegern, die jich 
weder durch ein Dad) noch durch Kleider zu [hüten wiljen, haben 
die Unverheitateten einen befonderen Pla am Lagerfeuer. Bei 
höherer Kultur gibt es oft ein befonderes Männerhaus, das Weiber 
und Kinder nicht betreten dürfen. Dort werden die heiligen Ge— 
genjtände, Masten und Trachten, die bei den Tänzen verwendet 
werden, Setiiche und Götterbilder verwahrt; dort jchlafen und eſſen 
die unverheitateten jungen Männer, die Derheirateten verſam— 
meln fich dort zu gemeinfchaftlichen Beratungen und Sejten. 

Zur Ausbildung der Altersklajjen trägt teils die Interejjen- 
gemeinfchaft bei, die immer zwiſchen Gleichaltrigen beiteht, teils 
die natürliche Neigung, wenigitens die Anfangszeremonien in ei- 
nem möglichit frühen Alter vorzunehmen — fo ruht auf dem Kna— 
ben wenigitens ein Abglanz der Männlichkeit —, und der Wunſch, 
die größten Geheimnifje einigen auserlejenen und einflußreichen 
Männern vorzubehalten. So wird in Aujtralien ſchon in der Kind- 
heit eine erjte Zeremonie vorgenommen, worauf andere im Jüng- 
lingsalter folgen; die leßten werden oft erſt durchgemacht, wenn 
die Haare zu ergrauen beginnen, und find zuweilen auf einige we= 
nige Auserlejene bejchränft. Altersklajjen fommen überall in der 
Welt vor; nicht felten werden fie für die militärifche Organifation 
wie in Sparta benutzt. Spuren finden ſich nod) in modernen Volks⸗ 
gebräuchen. 

Urſprünglich gehört jedes Mitglied des Stammes dem Män— 
nerbund an. Die Dorbereitungen zum Eintritt werden aber leicht 
als eine Probe aufgefaßt, und eine einfache Solge davon ift, daß, 
wer jie nicht bejteht, abgewiejen und zu den Weibern und Kindern 
zurüdgejchidt wird. Sein Los iſt beflagenswert; er wird ein von 
allen gemiedener Paria. Ein jteigender Derkehr führt andere hinzu, 
die ji) dem Stamm anſchließen, aber außerhalb des Männerbun- 
des jtehen, Schußbefohlene und Stlaven, obgleich aud) dieſe zuwei- 
len eingeweiht werden. Wenn die Nichteingeweihten zahlreich 
werden, geht der Männerbund in einen Geheimbund über. Der 
Uebergang totemiftijcher Stammeszeremonien auf Geheimbünde 
it mitunter (wie bei Torres Straits) deutlich zu verfolgen. 
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Die angedeutete Entwidlung wird ferner durch die fozialen 
Umwandlungen befördert, indem die urfprüngliche, ihrer Natur 
nad) fonjervative Demofratie durch die Zentralifierung der Macht 
in der hand eines Häuptlings oder Königs erſetzt wird, wodurd) 
tulturelle und politiſche Sortjchritte ermöglicht werden. Der Män— 
nerbund verliert dann feine Bedeutung für die foziale Organifa- 
tion; die Autorität der Häuptlinge und der Dornehmen, die aud) 
im religiöjen Glauben begründet ijt, erjeßt den Bund und hält die 
Gejellihaft zufammen. Selten werden die Weihezeremonien und 
der Bund ganz vergeljen und verjchwinden; gewöhnlich wandeln 
lie ſich um und paſſen fich den veränderten Derhältniffen an. Die 
Aufnahme kann von Abjtammung und Abgaben abhängig werden. 
Die Altersflajfen gehen in Grade über. Mitunter jteht der unterite 
Grad allen offen, die höheren und höchſten find aber den Reichen 
und Dornehmen vorbehalten. Alle Grade eines ſolchen Geheim- 
bundes zu durchlaufen kann jehr teuer werden, da die Gebühren 
mit dem Grade wadjen. 

Geheimbünde. Die noch beitehenden Geheimbünde bejigen 
große Bedeutung. Wo die Macht des Häuptlings gering ift, fönnen 
jie noch eine joziale Aufgabe erfüllen. Wo Recht und Geſetz 
mangelhaft find, halten fie durch eine Art Lunchjuſtiz einige Ord⸗ 
nung auftedht; in einer Gegend Afrikas, wo ſonſt anarchiſche Zu— 
ſtände herrſchen, machen fie dadurch Geichäfte möglich, daß fie ihre 
Macht benugen, um Schulden einzutreiben. Die Aufgabe anderer 
beitebt darin, die Weiber in Schach zu halten — der Anfang einer 
Stauenbewegung zeigt ſich in einigen afrikaniſchen Gegenbünden 
von Stauen, deren Aufgabe es ijt, die Srauentechte den Männern 
gegenüber zu wahren, was ihnen recht gut gelingen joll —, und 
einige Bünde endlich verfolgen rein egoiltifche Zwede und unter- 
drüden andere Leute zu ihrem eigenen Dorteil. 

Welches auch die Sorm fein mag, jo beruht der Einfluß der 
Bünde auf den magiſchen und religiöjen Kräften, deren Bejit ih- 
nen zugejchrieben wird, und auf ihrer feiten Organijation, die von 
denjelben Kräften zufammengehalten wird. Magijche und religiöfe 
Zeremonien find daher der Lebensnerv der Bünde; jie beginnen 
bei der Aufnahme neuer Mitglieder. Die Abjtammung von der 
Männerweihe zeigt ji) darin, daß die Zeremonien im großen und 
ganzen die gleichen find. Die Lehrzeit dient dazu, gehorjame Mit- 
glieder auszubilden und fie in die Geheimnilje des Bundes einzu- 
weihen; mitunter lernen ſie aud) eine Geheimſprache. Die von den 
Geheimbünden ausgeführten Zeremonien ſind vor allem Masten- 
tänze; die Masten und Trachten bilden ihre Hauptgeheimnilje. Der 
mächtige Dufdufbund in Melanejfien ijt nad) der wichtigiten Maste 
benannt, die fich bei ihren Seiten zeigt. Die magijchen Bünde ge- 
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wilfer Indianer führen langwierige Zeremonien aus, um Kranfe 
zu heilen, dem Getreide zur Reife zu verhelfen, den Regen herab 
zurufen und die Jagdtiere zur Dermehrung zu veranlajjen. Den 
Geheimbünden der Negerjtämme jcheint es bejonders darum zu 
tun zu fein, Surcht und Gefügigfeit bei den Nichteingeweihten zu 
erweden; wer ſich an den Tagen, an denen ihre Masten in der 
Stadt herumlaufen, aus dem Haufe hervorwagt, wird erjchlagen 
oder wenigitens durchgeprügelt. Die Bünde find gewöhnlich nad 
einer in ihren Tänzen auftretenden Sigur benannt; nicht jelten tre= 
ten fie bei Bejtattungsfeiern auf. 

Welche übernatürlihen Wejen ein Geheimbund daritellt, be= 
ruht auf dem Dolfsglauben; zuweilen find es Geiſter der Deritor- 
benen, häufiger andere Geitalten. Derjelbe Trieb, der überall Son- 
dergötter jchafft, hat es oft in Dergeljenheit geraten lajjen, daß das 
übernatürliche Weſen, das in den Zeremonien eines Geheimbun- 
des die Hauptrolle fpielt, eine andere Aufgabe hat, als der Be— 
ichüßer des Bundes zu fein. Dies fcheint am häufigjten in Melane— 
lien und Afrika vorzuflommen, wo die Geheimbünde Selbitzwed 
find und feine Zeremonien zum allgemeinen Bejten ausführen. 

Ein eigentümlicher Zug, den man in den griechiichen Muſte— 
rien wiederfindet, ijt der Glaube einiger Geheimbünde, daß ihre 
Mitglieder ein bejjeres Los im Totenreich erhalten follen als die 
Tichteingeweihten. Dies wird 3. B. von den Areoi auf Tahiti er- 
zählt, einem Bunde, der Gejänge, Tänze und dramatiiche Stüde 
aufführte, und von den Suge der Heuen Hebriden. Ein Zuniindia= 
net, der in die Myjterien der Däter nicht eingeweiht worden ift, 
darf aud) im Totenreich nicht daran teilnehmen. Diejer Glaube be= 
ruht auf der gewöhnlichen Doritellung, daß das Leben nad) dem 
Tode ein Ebenbild des irdiſchen Lebens ijt, einer Doritellung, die 
durch den befonderen Zufammenhang der Geheimbünde mit Göt- 
tern und Geiſtern verſtärkt worden ilt. 

Die Furcht, die die Geheimbünde erregen, beruht nicht nur 
auf ihrer Rüdfichtslofigkeit und Graufamteit; Nichteingeweihte, 
bejonders Weiber und Kinder, glauben oft in vollem Ernit, daß die 
Masfenfiguren übernatürlihe Weſen jeien. Ein Bund, der die 
große Menge ausſchließt und fein Anjehen zu jelbitfüchtigen Zwek— 
fen benußt, hat aber eine mißliche Stellung. Ex hat viele Gegner, 
und wenn der Glaube ins Wanfen gerät, it es um feinen Einfluß 
geſchehen. Weſtafrika ijt ein Land, wo die Geheimbünde wie Pilze 
aus der Erde aufichieken; fie zerfallen aber ebenſo ſchnell. Dieje 
Bünde, die einitmals eine jo große Rolle gejpielt haben, enden oft 
als Klubs zur Deranftaltung von Gelagen und jonitigen gejelligen 
Zujammenfünften und die einftmals fo gefürchteten Masfentänze 
als Marktvergnügen für die Menge, die nicht recht weiß, ob fie ſich 
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amüfieren oder fürchten foll. Ein ficheres Zeichen des beginnenden 
Niedergangs ijt es, wenn, wie nicht jelten, auch Srauen aufgenom— 
men werden und die gejelligen Interejjen überhand nehmen. 

Mynſterien. Die Geheimbünde der Naturvölfer find, foweit wir 
willen, von den Stammes und Totemzeremonien ausgegangen 
und durch Einſchränkungen in der Aufnahme von Mitgliedern eben 
zu dem geworden, was wir Geheimbünde nennen. Sie durchfreu- 
zen die auf der Derwandtichaft beruhenden natürlichen Gruppen 
und wirken ihnen entgegen. Die ältejten Zuftände, in denen unfre 
eigene Ralje uns begegnet, iſt durch die alles beherrſchende Stärke 
des Samilienbandes ausgezeichnet. Die Samilie beforgte nicht nur 
den Ahnenkultus, jondern aud) andere Kulte (vgl. S. 95). Es liegt 
in der Natur der Sache, daß die Samilie Sremde nur felten und mit 
bejonderer Erlaubnis zu ihrem Kultus zugelafjen hat. Auch auf 
dieje Weile Tann ein geheimer Kultus entitehen; die einheimijchen 
griechiſchen Myjfterien haben diefen Urfprung; fie find alle an ge- 
wilje Gejchlechter gefnüpft, wie die eleufinifchen Myjterien an das 
der Eumolpiden. Hier ijt nicht der Plab, die große religiöfe Bedeu- 
tung der Muſterien zu behandeln; es mag nur darauf hingewiejen 
werden, daß jie, obgleich wir wenig von ihrer inneren Einrichtung 
wiljen, jchlagend an die geheimen Zeremonien der Naturvölfer er- 
innern. So die Einweihung, der höhere Grad der „Schauenden”, 
das Aufführen mimetijcher Schaufpiele, der Glaube an ein bejjeres 
Los im Jenjeits. Ihrem Urjprung nad) find fie wie jo viele Ge— 
heimfulte der Naturvölfer ein Degetationstultus. 

Die Thesmophorien find ein befanntes griechijches Seit, das 
auch mit geheimen Zeremonien begangen wurde; es bezwedt, 
Fruchtſamkeit und Stuchtbarkeit hervorzurufen und wird von den 
Stauen unter Ausjchluß der Männer gefeiert. Der Aderbau iſt bei 
primitiven Dölfern die Aufgabe der Srauen; die Männer gehen auf 
die Jagd oder in den Streit. Es iſt daher nur natürlich, da ein ge= 
heimer Srauenfultus aus Sruchtbarkeitsriten entjtehen Tann. 

Die griechiſchen Myjterien zeigen eine gewiſſe Aehnlicheit; 
dem Urſprung nad) find aber die meijten nicht mit den eleujinijchen 
verwandt. Die dionyfiichen Orgeonen und die Orphifer, um nur 
die älteiten zu erwähnen, find Dereine von Gleichglaubenden, die 
ihren Glauben zu verbreiten ftreben, aber gleichzeitig von den Mit- 
gliedern verlangen, daß fie gewiſſe Kultregeln, bejonders Reini- 
gungen beobadjten und an gewijjen Zeremonien teilnehmen. Da— 
duch heben fie fi) von der Menge ab. Auf diefe Weije haben 
fremde religiöje Strömungen fich in Griechenland verbreitet. Dieje 
Dereine find aljo mehr Seften mit einem den Nichteingeweihten 
unzugänglihen Kultus. Auch dies liegt den Geheimbünden, wie 
jie hier gefchildert worden find, nicht fern, aber der tiefgreifende 
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Unterfchied ift der, daß diefe Deteine aller jozialen Bedeutung ent- 
Heidet worden find und nur auf dern religiöjen Gebiet wirken. Dieje 
Entwidlung findet fich bei den Naturvölfern jehr ſelten — am 
nächſten vergleichbar jind die Geheimbünde einiger Jndianer- 
ſtämme im Südwejten der Dereinigten Staaten—; eine wachſende 
Religiofttät muß fie aber hervorrufen. Die doppelte joziale und re= 
ligiöfe Aufgabe, die die Geheimbünde auf einer niedrigeren Stufe 
erfüllen fönnen, wo die Aeußerungen des jozialen und religiöjen 
Lebens nod) nicht getrennt find, muß, ſobald dieje Aeußerungen 
verichiedene Bahnen einfchlagen, eine Spaltung herbeiführen. Da 
das ſoziale Leben nicht mehr von den Bünden geleitet werden Tann, 
verflachen und verſchwinden fie, wenn fie nicht jtatt defjen ihre 
Aufgabe in der Pflege des religiöfen Lebens ſuchen. Dann können 
fie zum Mittelpunft einer tieferen und innigeren Religiofität wer- 
den, tiefer und inniger als die, welche in dem offiziellen Kultus 
und in dem untefleftierten Dolfsglauben lebt. Außer den rein res 
ligiöfen Dereinigungen haben nur die Bünde der jungen unverhei= 
rateten Leute Spuren hinterlaffen, denn die Jugend hat immer, 
ehe fie von der Sorge für Samilie und Kinder in Anjprud) ge 
nommen wird, das Bedürfnis nach einem Zujammenjchluß mit 
Gleichaltrigen. 


IX. Die Mythen. 


Ninthologie und Kultus. Dor ein paar Jahrzehnten jtand die My- 
thologie im Zentrum der Religionswiljenichaft; man nannte jie 
gern vergleichende Mythologie, denn bejonders die Mythen der 
mit uns verwandten Dölfer wurden gejammelt, und durd) ihre 
Dergleihung juchte man eine Urform zu erlangen und zu deuten. 
Eine Stüße juchte man in der etymologijchen Ableitung und Deus 
tung der Namen der in den Mythen auftretenden Götter und Hel- 
den. Aber dieje Namen trogen mit verjchwindenden Ausnahmen 
den etymologijchen Künjten, und die Mythenauslegung führte zu 
mertwürdigen Rejultaten. Das indogermanijche Urvolk jollte alles 
in einer Bildſprache ausgedrüdt haben. Die Wolken ziehen über 
den Himmel und werden von der Sonne vertrieben; es find die 
himmlischen Herden, die von einem Gotte in ihren Stall getrieben 
werden. Die Morgenröte ſchwindet vor den Strahlen der Sonne; 
der Sonnengott (Apoll) verfolgt eine jchöne Srau (Daphne). Stand 
einmal das Schema feit, jo war die Deutung leicht; der eine führte 
alle Mythen auf die Morgenröte, der andere auf den Blif und den 
Donnerzurüdufw. Der Mangel eines einheitlichen Ergebnifjes, die 
Widerjprüche und die Willfür der Deutungen haben dieje Methode 
längit in Derruf gebracht — man jollte jedoch nicht in das andere 
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Extrem verfallen und alle Naturſumbolik ablehnen; aber eine große 
Rolle jpielt fie jedenfalls nicht. Die primitive Phantafie jchafft 
nicht frei; fie faßt die Natur nur als Mittel zur Befriedigung der 
Lebensbedürfnilje oder als eine furchterregende Macht auf. Der 
primitive Menſch haftet an der Erde und hat einen praftijchen Sinn. 

Noch weniger fallen Mythologie und Religion zujammen. 
Das verhältnismäßig Feſte und Bejtehende der primitiven KReli— 
gion ſind die Bräuche, die Riten, die Jahr aus Jahr ein in ihrer alt= 
geheiligten Sorm wiederholt werden. So hat es, das weiß man, 
den Göttern gefallen; fo ijt daher die Ausübung des Kultes am 
ausſichtsreichſten. Es ift jchon hervorgehoben worden, daß aus die= 
jem Grunde alle Religion fonfervatio ift; das Alte und Uralte wird 
vom Nimbus der Heiligkeit umgeben. Daher bleiben aud) in hoch» 
entwidelten Religionen gerade im Kultus Ueberreſte primitiver 
Doritellungen und Gebräuche zurüd, deren Derjtändnis durch die 
moderne Religionswijjenjchaft ermöglicht worden ilt. 

Anders verhält es jich mit den Mythen. Zu den feitgeregelten 
Gebräuchen jtehen ſie in einem loferen Derhältnis; fie jind der Un- 
zuverlälligfeit des Gedächtniſſes und der Willtür der Phantafie 
preisgegeben. Schon deswegen müſſen fie Deränderungen ausge= 
jegt fein. Man nimmt es mit ihrer wortgetreuen Erlernung nicht 
jo genau wie bei den Kultliedern und Gebetformeln. Einiges wird 
weggelajjen, anderes hinzugefügt, hier wird ein Motiv geändert, 
dort ein fremdes hineingezogen; jo wird der Mythus allmählich 
umgeſtaltet. Bezeichnend ijt die Art, wie die antiten Staaten ihre 
Religion ſchützten. Ein jeder durfte von den Mythen glauben, was 
er wollte, die Kultbräudye mußte er aber vollziehen, jonft fonnte er 
der Gottlofigkeit angeklagt werden. Ueber die fühnen Scherze, die 
die Literatur und das Theater mit ihren Göttern getrieben haben, 
haben die Athener gelacht; Derjuche die Kultgebräuche zu paro— 
dieren, wurden aber jtreng geahndet. 

Dielleicht jollte eine Auffaſſung, die in der Wiſſenſchaft jet 
wohl fait ausgeitorben ijt, doch mit einem Wort berührt werden, 
nämlich die, daß die Kultgebräuche der Ausdrud eines Dogmas 
jeien, das in einen Mythus gekleidet ijt. In Wirklichfeit dagegen 
iſt das Dogma eine jpäter zurechtgelegte Begründung des Brau— 
ches; ſogar in einer geoffenbarten Religion wie dem Chrijtentum 
find die wichtigjten Kultbräudhe älter als die fie betreffenden Dog- 
men. 

Märhen. Der älteren mythologiihen Schule fommt das un— 
ſchätzbare Derdienft zu, die Sammlung und wiſſenſchaftliche Der- 
wertung nicht nur der Mythen, fondern aud der Märchen, die auf 
den Lippen des Dolfes lebten, ernitlicy in Angriff genommen zu 
haben. Man ging in der Heberzeugung an die Arbeit, daß die Mär- 
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chen aus alten herabgefunfenen Mythen entitanden wären, und 
hoffte, mit ihrer Hilfe die verlorene germanijche Mythologie wie- 
deraufbauen zu fönnen. Der Rüdjchlag gegenüber diejen Hoff- 
nungen ftellte jich ein, als man den indischen Märchenſchatz genauer 
fennen lernte, der diejelben Erzählungen und Motive wie der euro- 
päifche befißt. Daraus glaubte man jchliegen zu müjjen, daß unjre 
Märchen vielleicht fogar in verhältnismäßig junger Zeit, aus In— 
dien eingewandert jeien. 

Auch diefe Auffaffung hält als allgemeingültige Erflärung 
einer genaueren Prüfung nicht ſtand. Märchenmotive, die aus Eu— 
ropa und Indien befannt find, finden ſich jo früh im alten Aegyp= 
ten wieder, daß eine Derbindung mit Indien undenkbar iſt, und fie 
finden fich bei Naturvölfern unter Umjtänden, die eine Entlehnung 
ausichliegen. Zum Teil ift es möglich, den Wanderungen der Mär- 
chen zu folgen; die moderne Märchenforichung bejchäftigt ſich eif- 
tig damit. Da aber das Märchen in hohem Maße die Sähigfeit be- 
jigt, zu wandern, und unjere Kenntnis von dem alten Märchen 
beitand der meiſten Dölfer jehr mangelhaft ilt, find die Ergebniſſe 
recht gering an Zahl und unjicher, außer bei gewiljen Dölfern, die 
die moderne Kultur jo jpät erreicht hat, daß ihr Märchen- und Sa= 
genſchatz aufgezeichnet werden fonnte, während er noch in voller 
Blüte jtand. Wenn andrerſeits ethnologiſche Soricher geneigt find, 
das Dorfommen verjchiedener Märchen- und Sagentypen als Bes 
weismaterial bei der Entjcheidung von Rajfenfragen zu verwenden, 
jo muß dem gegenüber jcharf betont werden, daß die Wanderungs=- 
fähigfeit fajt unbegrenzt ift und daß Europa vor den Jndogerma= 
nen von anderen Döltern bewohnt worden ijt, die ihre Märchen 
auf jene vererbt haben fönnen. 

Die Seiten des Märchens, die für die Religionswiljenichaft 
wichtig find, find teils die allgemeine Doritellungswelt des Mär- 
chens, teils fein Zufammenhang mit der Mythologie. 

Das Anziehende und Charafterijtiiche des Märchens ijt die 
Phantaftif. Im Märchen ift nichts unmöglich. Der getötete Held 
lebt wieder auf, die Tiere reden, die Waffen hauen von ſelbſt, 
prachtvolle Paläjte wachjen in einem Nu auf, Menſchen werden zu 
Tieren, Tiere zu Menjchen, und mit ihnen wirbeln Pflanzen und 
leblofe Gegenjtände in einem Herentanz der Derwandlungen um— 
her, ohne daß der Erzähler auch nur das geringite Bedenten ver- 
ſpürt. Wenn die Welt des Märchens ſuſtematiſch unterjucht wird, 
jo jtellt fich heraus, daß fie fic aus denjelben primitiven Doritel- 
lungen aufbaut, die ſich in der Religion einen Ausdrud gejchaffen 
haben. Die Sorm muß jedoch zum Teil eine andere werden. Die 
teligiöfen Doritellungen müfjen, weil fie in Gebräuchen ausgeprägt 
werden, feiter und jozufagen folgerichtiger werden; das Märchen 
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aber, das nur erzählen will, wird nur von der Phantafie geleitet. 
Die Sähigfeit des primitiven Menjchen, eine zufammenhängende 
Gedantenreihe zu verfolgen, ift ſehr beichränft; feine Phantafie 
kann wegen diejes Mangels zunächſt mit dem Reich des Traum- 
lebens verglichen werden. Die Märchen der Naturvölfer find daher 
oft jehr kurz; jind jie länger, jo werden die Ereignifje ohne viel Zu— 
jammenhang aneinandergereiht. Unſere Märchen wurden von 
weit zivilijierteren Menjchen erzählt und haben daher eine weit 
fünjtlerijchere Sorm und Kompofition erhalten; die namenlofen 
Männer, die veritanden haben, fie padend darzuftellen und die Sä= 
den in einen Punkt zufammenlaufen zu lafjen, waren große Dichter. 
Auch machen ſich die Derhältniffe einer höheren Kultur geltend; 
es ijt nicht mehr die Rede von Häuptlingen, Zelten und Lagerfeuern, 
jondern von Königen, Prinzeflinnen und glänzenden Schlöffern. 
Der primitive Menſch faßt alles feinem Jc ähnlich auf; diefe 
Grundlage jeiner Anjchauung haben wir Animatismus genannt. 
Genau diejelbe Anjchauungsweije verleiht dem Märchen jeine uns 
auffälligiten Eigenheiten. Denn jedes Lebewejen und jeder Ge— 
genitand, der in das Märchen als handelnd oder leidend eingeführt 
wird, muß nach dem Mujter des Menjchen angejchaut werden. Die— 
jes Prinzip muß zu einer Perjonififation von allem führen, was 
im Märchen vortommt, und es könnte die Stage aufgeworfen wer- 
den, ob dies nicht auf die religiöfen Doritellungen zurüdgewirft 
hat. Tiere, Pflanzen, himmelskörper jprechen, eſſen, ſchlafen, hei- 
taten und befommen Kinder wie die Menjchen, haben menjcdliche 
Glieder, Augen und Ohren. Bei totemijtijchen Dölfern tritt natür= 
li) das Tiermärchen in den Dordergrund. Um das Derhältnis zu 
einer Tierart zu erflären, erzählt man, daß die Totemgruppe von 
diejer abitammt; ihre Ahnen waren Tiere, die menjchliche Geitalt 
annahmen. Bejonders der Held der Weltihöpfungsjagen ijt bei 
ſolchen Dölfern oft ein Tier, aber ein Tier, das alle Eigenſchaften 
eines Menjchen beſitzt. Das Tiermärchen nimmt auch bei uns einen 
großen Raum ein. Die Tiere treten als dem Menſchen ebenbürtig 
auf, reden und handeln wie er, find aber oft mächtiger und Tüger. 
Es ijt klar, daß die meilten Tiermärchen — um ein paar Motive zu 
nennen, die von den dankbaren Tieren und die von den Tierver- 
wandlungen — leicht auf totemiftiiche Doritellungen zurüdgeführt 
werden fönnen. Auch wenn dieszugegeben wird, jo beweiſt es noch 
lange nicht die Allgemeingültigkeit des Totemismus, da auch an- 
dere Erklärungen möglich und für die indogermaniſchen Dölfer 
wahrſcheinlich jind; aller Tierfultus ijt gewiß nicht totemiſtiſch. 
Das Tabu und die Magie ſpielen im Märchen eine große Rolle. 
Es darf ein Wort oder ein Name nicht ausgeſprochen, ein Zimmer 
nicht betreten werden ufw., die Strafe bejteht in jchweren Prü- 
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fungen und Abenteuern. Zauberer und Hexen find allbefannte 
Märchenfiguren, in denen fich die Zauberer der primitiven Dölter 
und ihre übernatürliche Macht wiederjpiegeln. Eine magiſche Dor= 
ftellungsweife färbt alles. Der Held läßt jein Schwert zurüd; wenn 
es zu bluten anfängt, ſchwebt er in Lebensgefahr — das ilt homöo— 
pathiihe Magie. Er erhält einige Haare von einem Zauberer mit 
der Weifung, fie auf gewiſſe Weife zu gebrauchen, wenn er in die 
Enge getrieben wird; gleich jtellt fich der Zauberer ein und rettet 
ihn — das ijt fontagiöfe Magie. Der Unhold hat feine Macht über 
denjenigen verloren, der feinen Namen fennt. Damit mögen es 
der Beijpiele genug jein. 

Die Seelenvoritellungen des Märchens und der Sage find ſchon 
verwendet worden, um dies Gebiet aufzuhellen. Die Seele tritt in 
wechjelnder Geitalt auf, im ganzen ijt aber die Anjchauung kraſſer 
als in der Religion. Dampyre, wiederkehrende Tote und Geilter 
treten ſehr häufig auf. Die Seele ijt mitunter außerhalb des Men= 
ichen verborgen. Der Weg zwilchen der Welt der Lebenden und 
dem Totenreich jteht dem Auserwählten offen. Einige Märchen 
enden damit, daß dertote, zerjtüdelte Held zum Leben zurüdfehtrt. 

Dieje furzen Andeutungen werden dem reichen Stoffe wenig 
gerecht, aber jeder Derjuch einer eingehenderen Daritellung würde 
ein Bud) für ſich beanjpruchen. Der jpringende Punkt ift für die 
Religionswifjenjchaft der, daß das Märchen demjelben Grund wie 
die religiöfen Anjchauungen und Bräude entſproſſen ijt und daß, 
wie dieje jich in ähnlicher Geitaltung überall in der Welt finden, jo 
die gleichen Märchenmotive und ähnliche Märchen bei weit entfern= 
ten Dölfern wiederfehren, wo man an feine Entlehnung denken 
fann. Sie müfjen wie die religiöfen Anfchauungen und Bräudhe 
unter ähnlichen Bedingungen ſelbſtändig entjtanden fein. i 

Märchen und Mythus. Die Annahme, daß das Märchen ein 
Reit des Mythus fei, hat an und für fich nichts Bedenkliches; aber 
ebenjo wie die großen Götter vor dem Ehrijtentum faſt jpurlos ver- 
Ihwunden find, während die niederen Geitalten des Doltsglaubens 
eine unzerjtörbare Lebenskraft bejaßen, jo jchwanden aud) die Göt— 
termythen dahin, während die Märchen in ihrer Derborgenheit 
fortlebten, chriftliche Zufäge aufnahmen, ja, während fogar eine 
chriftliche Sagenwelt gejchaffen wurde; im Grunde wurde aber die 
primitive Anjchauung feitgehalten. So jtellt das Märchen, abge- 
jehen von den jpäteren Deränderungen, den primitiven Urgrund 
dar, aus dem aud) der Mythus erwachlen iſt. Zwilchen der Welt 
des Märchens und der des Mythus kann ebenjowenig wie zwiſchen 
dem Reich der Dämonen und der Götter eine jcharfe Grenze gezo— 
gen werden. 

Der Mythus von Perjeus und Andromeda 3. B. lautet wie 
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ein Märchen, wenn man nur die Namen wegläßt. Es war ein- 
mal ein Held, dem wurde es auferlegt, einen Unhold zu töten, dej- 
jen Anblid den Menjchen verjteinerte. Mit einem wunderbaren 
Schwert gelang es ihm, die Tat auszuführen. Auf dem Heimweg 
wurde er eine Prinzeffin gewahr, die am Meeresufer einem Untier, 
das das Land verwültete, als Opfer ausgejeßt war. Mit dem Kopf 
des Unholdes veriteinerte er das Untier (auf einem Dafenbild er- 
ſchlägt er es mit Steinwürfen) und gewann die Prinzeffin. Diele 
ſolche Märchen mag es gegeben haben, ohne daß fie in die Literatur 
und dadurch in die gelehrte Mythologie, die bis auf unfre Tage er- 
halten worden find, Aufnahme gefunden haben. Ein Beifpiel ijt 
das befannte, erſt in der jpäteren Kaiferzeit aufgezeichnete Mär— 
chen von Eros und Piyche, das in dem nordiichen Volksmärchen 
„Im Oſten der Sonne und im Weiten des Mondes" wiederfehtt. 
Aud die Göttermythen enthalten manchmal reine Sagenmotive. 
Der Mythus von Kronos, der feine eigenen Kinder verjchlang, dem 
aber an Zeus’ Statt ein gewidelter Stein gereicht wurde und der 
ſpäter von Zeus bejiegt aud) dejjen ältere Brüder von ſich geben 
mußte, gehört einem über die ganze Welt verbreiteten Typus an, 
der, wenn auch in jehr verjchiedener Einkleidung, im Märchen vom 
Rotkäppchen wiederfehrt. 

Die übernatürlihen Wefen, die im Märchen auftreten, find 
der gleichen Art wie die der Mythologie, obgleich fie nicht Götter 
genannt werden. Die Nymphen, Satyrn und Kentauren der grie- 
chiſchen Mythologie entjprechen völlig den Walöfrauen, Niren und 
Bachpferden unfrer Märchen, obgleich die Geftalten der unjern von 
feiner Kunjt veredelt worden find. Höher jtehen die Seen, die den 
antifen Moiren oder Parzen zu vergleichen find. Die Zwerge find 
- den funitfertigen Daftylen und Telchinen ähnlich, obgleich Jowohl 
Zwerge wie Seen in gewiljem Grade mit den Mächten der Unter- 
welt vermengt worden find. Wie diefe rauben fie und halten den 
Menfcen feit. Die jenfeitige Welt, ihre Einwohner und der Weg 
dahin, von dem nur ein bejonders begünitigter Held zurüdiehren 
kann, finden fich in Märchen wie Mythus in gleicher Weife, jo jehr 
auch die Doritellungen im einzelnen wechjeln. 

» Wenn die Tierjage aud) in einer fortgejchritteneren Mytho- 
logie feinen fo großen Pla wie bei totemiltiihen Dölfern ein- 
nimmt, fpielt jie doch eine auffallend große Rolle. Wenn ein grie— 
chiſcher Mythus erzählt, daß Pofeidon jich in ein Pferd verwan- 
delte, fo ijt dies ein Reit einer überwundenen religiöfen Doritellung, 
in der der Gott des Waſſers in Pferdegeftalt auftrat. Die grie- 
chiſche Religion kennt faft nur menjchengeftaltige Götter; wo eine 
Erinnerung an die alten Tiergeitalten beitand oder wo in dem im⸗ 
mer fonfervativeren Kultus ein Reit des tiergeitaltigen Gottes bei- 
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behalten war, wurde dies mit der gewöhnlichen Anſchauung fo in 
Uebereinftimmung gebracht, daß man erzählte, der Gott habe ſich 
in ein Tier verwandelt. Anderen Mythen fönnen entiprechende 
Tiermärchen an die Seite gejtellt werden. Die zahlreichen Liebes= 
abenteuer, bei denen Zeus in Tiergeftalt auftritt, finden ein Gegen- 
jtüd in dem Märchen von der Prinzeffin, die einem Tier als Gattin 
gegeben wurde. Sei es, daß der Ausgangspunft im Kultus oder im 
Märchen zu fuchen ift, fo liegt die primitive Auffajfung von den 
Tieren als den den Menjchen Gleichen zu Grunde. Nachdem der Ty- 
pus einmal gejchaffen war, gewann er bald große Beliebtheit und 
Derbreitung; die Metamorphofen des Ovid bieten jolhe Mythen 
in bunter Mannigfaltigfeit dar. 

Geichichtliche Beftandteile in Märchen und Mythus. Einige Sor— 
iher halten dafür, da ſich Schon im Märchen Erinnerungen an 
längjt verfloffene Ereignilje finden; in den gewöhnlichen Märchen 
motiv vom Streit mit dem Draden ſollten die Kämpfe der erjten 
Menſchen mit jet ausgejtorbenen Riejentieren fortleben, in dem 
menſchenfreſſenden Riejen der einitige Kannibalismus eine Er= 
innerung hinterlafjen haben. Dies mag als möglich, obgleid) zwei- 
felhaft, betrachtet werden; mit Sicherheit farın aber nachgewiejen 
werden, daß in die Mythologie und noch mehr in die heldenjage 
gejchichtlihe Perjonen und Ereignijje aufgenommen worden ſind. 
Selten jind wir jo günftig geftellt wie bei der deutſchen heldenſage, 
wo einige der auftretenden Perjonen, Dietrich von Bern, Ebel und 
die Burgunder uns aus der Gejchichte vollauf befannt find. Hier 
läßt ſich auch am deutlichſten zeigen, wie die gejchichtlichen Derhält- 
nijje in der Sage umgewandelt und verjchoben werden; 3. B. wer- 
den Theodorich und Attila zufammengebradht, die faſt durch ein 
Jahrhundert getrennt jind. Dem Kampf um Troja, den die Ilias 
ſchildert, Liegt ficher ein gejchichtliches Ereignis zu Grunde und eine 
gejchichtliche Tatjache dem König von Myfene, Agamemnon, und 
jeiner Machtitellung. Agamemnon wurde aber in Sparta aud) als 
Gott, „Zeus Agamemnon”, verehrt. Minos, der König von Knof- 
jos und Dater des Minotauros, jteht mitten in der Mythologie; die 
Entdedungen des legten Jahrzehntes auf Kreta haben aber gezeigt, 
daß auch er einen geſchichtlichen Hintergrund hat; der König von 
Knojjos iſt einmal der mächtigite Sürft Griechenlands gewejen und 
jein Reich hat an Kultur alle anderen weit überragt. Im alten 
Knojjos war eine Art von Stiergefechten ein beliebter Sport, und 
man hat vermutlic einen jtiergeitaltigen Gott verehrt; dies wurde 
im Mythus in die Erzählung von dem jtierföpfigen Minotauros, 
der mit Menjchenopfer bejänftigt werden mußte, umgewandelt. 

Aehnliches begegnet auch unter primitiven Dölfern. Sor- 
Ihungsteifende, die fie einmal bejucht haben, gehen in die Sage 
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über; die Umbildung kann mitunter durd) den Dergleich mit dem 
Bericht der Expedition nachgewiejen werden. Wenn aber die Kon— 
trolle durch den Dergleich mit anderweitig befannten Tatjachen 
fehlt, die in den angeführten Sällen möglid) war, wird es unmög— 
lich, die Jrrgänge der Sage aufzudeden. Wir müſſen uns dann da= 
mit begnügen, fejtzuftellen, daß gejchichtliche Bejtandteile in die 
Sage eingegangen fein fönnen, aber da die Hilfsmittel fehlen, nicht 
auszujondern find. Es beiteht jogar die Möglichkeit, daß Sagen, 
die der geſchichtlichen Hülle entkleidet worden find, einen gejchicht- 
lihen Urjprung haben; das kann man aber unmöglich feititellen. 
od) ein Sall mag angeführt werden. Es wird oft erzählt, daß 
Götter mit einander fämpfen, und nicht felten ift es ſehr wahrjchein= 
lich, daß der Mythus aus einem Streit zwifchen den Kulten der Göt- 
ter entitanden ijt. So meint man 3. B., daß die Afen und die Wanen 
der nordiichen Mythologie die Götter zweier Stämme find, die zu= 
erjt mit einander gefämpft und ſich darauf vereinigt haben, wobei 
auch ihre Götter verihmolzen. Ein griechiſcher Mythus erzählt, 
daß Dionyjos Ariadne getötet hat; die befannte Derfion iſt dage— 
gen, daß er jie zu feiner Gattin gemadjt hat. Der Widerjprud) 
ſcheint jo gelöft werden zu können, daß der Naturgott Dionyfos 
während jeiner Ausbreitung auf den Injeln des Aegäijchen Mee— 
tes auf eine ältere Naturgöttin, Ariadne, gejtoßen iſt; ihre Kulte 
haben jich teils befämpft, wobei Dionyjos gejiegt hat — er tötet 
Ariadne —, teils jind fie friedlich verbunden worden — Dionyjos 
erhebt Ariaödne zu feiner Gemahlin. Auch Naturmythen kann ein 
gejchichtliches Ereignis zu Grunde liegen, wie oft von den in wech⸗ 
jelnder Gejtalt über die ganze Erde verbreiteten Sintflutjagen be— 
bauptet wird. l 
Aitien. Der Dergleidy mit dem Märchen hat gezeigt, daß die 
Mythen zum großen Teil denjelben Urſprung wie diejes haben. 
Dasjelbe Motiv, das von einem namenlojen Helden erzählt als 
Märchen umherjchwebt, wird zum Mythus, wenn es ſich an einen 
Gott heftet, und wenn es dann wie in der antifen Welt und im 
Norden in die Literatur Aufnahme findet, erhebt es ſich noch mehr 
über das kunſtloſe Märchen. Sicher ijt aber, daß der Dergleich mit 
den bis jet behandelten Arten des Märchens und der Sage nicht 
zur Erklärung aller Mythen weder in der griechiichen noch in einer 
anderen Mythologie ausreicht. Das Märchen und die Sage, wie 
jie hier gejchildert worden find, find Selbitzwed; fie wollen nur von 
jonderbaren Ereigniſſen erzählen und die Luft des zivilifierten oder 
des primitiven Menjchen befriedigen, ſolche zu hören. Es gibt aber 
Erzählungen von einem anderen Typus — auch dieje werden oft 
Märchen genannt und gehen in das Märchen auf — die noch in un« 
jeren Tagen geſchaffen werden, obgleich in Sormen, die unfrer Zeit 
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entfprechen. Naturmenjchen und Kinder find unverbeiferlich neu- 
gierig und fragen beitändig warum und wie? Der Naturmenjd), 
der nicht wie die Kinder von denen, die es bejjer willen, eine fer- 
tige Erklärung erhält, macht fich felber eine zurecht. Die geheimen 
Ueberlieferungen der Siourindianer 3. B. geben Rechenjchaft von 
allem, was zum Umkreis ihrer Erfahrung gehört: den Clans und 
Geichlechtern, dem Seuer, dem Getreide, der Pfeife, dem Bogen, 
den Pfeilen ujw. bis zur Entjtehung der Welt. Es entitehen aljo 
Erzählungen, die auf der Grundlage der primitiven Dorjtellungs- 
welt ein beſtimmtes Ziel ins Auge fafjen: die Erklärung von allem, 
was in der Natur begegnet, der Welt, der Menjchen und der Ein— 
richtungen der Menjchen, der Sitten, Gebräuche und Erfindungen. 
Eine ſolche Erklärung, die in der Sorm des Märchens oder des My- 
thus gegeben wird, wird mit einem griechiſchen Wort Aition ge= 
nannt, was Urſache bedeutet. Beijpiele zeigen am beiten, was ein 
Aition ift, und ich fange daher mit einem völlig durchſichtigen an. 
In meiner Heimat liegt am Ufer eines Sees ein großer Seljen, der 
die „Kirche der Schärenbucht” genanntwird. Die Leute erzählen, daß 
der Seljen feinen Namen erhalten hat, weil die Umwohner wäh- 
rend der Unruhen der jog. Schnapphahnzeit jich hier verſammelten, 
um ihren Gottesdienft abzuhalten. Dies ijt völlig ungereimt, denn 
ein weniger geeigneter Schlupfwinfel iſt faum zu finden; der Seljen 
iſt meilenweit über den See und die Ebene jichtbar. Den Hamenhat 
er wegen feiner fühnen, hochragenden Sorm erhalten; die Erzäh- 
lung aber ijt ein Aition. Im nördlichen Schonen, das die „Schnapp= 
hähne“ während des Krieges zwijchen Schweden und Dänemarf 
1675—9 durch Steibeuterei ſchwer beunruhigten, müſſen dieje im— 
mer zu ähnlichen Erzählungen herhalten. 

Ein Aition bezwedt aljo mit einer frei zurechtgemachten Er— 
zählung die Stage warum? zu beantworten. Die Aitien treten 
bei der Erklärung von Kultbräuchen am durchſichtigſten auf und 
jind auch hier zuerſt erkannt worden. Der Menſch findet, daß die 
Religion ihm doch eine Menge fonderbarer Bräuche auferlegt — 
ein Gedante, der ſich um fo jtärfer geltend macht, je höher die Kul- 
tur jteigt. Es befriedigt ihn nicht mehr, daß die Däter vor ihm fo 
getan haben, jondern er möchte doch gerne einen Grund ausfindig 
machen. So jchafft er fi ein Aition. Die Kultaitien geben oft 
wertvolle Aufjchlüffe über den Kultus; denn die Riten an ſich wer- 
den felten aufgezeichnet, fondern fallen, wenn die alte Religion ver- 
Ihwindet, der Dergefjenheit anheim; das Aition wird aber in den 
Mythenfammlungen aufbewahrt, und aus dieſem Tann man zuwei- 
len die Gejtaltung des Kultus herauslefen. So hat das Kultaition 
die größte Bedeutung für die Einzelunterfuhung, bejonders der 
antiten Religionen; einige Beijpiele mögen zur Erläuterung die= 
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nen. Wie kommt es, daß die Götter ſich mit einiger tageren, zum 
Teil ungeniegbaren Stüden des Öpfertieres begnügen müſſen 
(vgl. 5.74)? Der Mythus erzählt: Als Götter und Menſchen ſich zu 
einem Opfermahl in Korinth verfammelten, machte der jchlaue 
Prometheus aus den zerjtüdelten Teilen des Opfertiers zwei Hau- 
fen, einen von Sleijch und einen von den Knochen, dedte beide mit 
dem Settneß zu und forderte Zeus auf zu wählen. Der Gott durch⸗ 
ihaute den Betrug, erwählte aber doch den Knochenhaufen; feit- 
dem findet man die Götter mit den Knochen, einigen minderwerti- 
gen Stüden und dem Settneb ab. 

In Tanagra pflegte man beim Seit des Hermes einen Jüng- 
ling einen Wiöder auf den Schultern um die Stadt tragen zu laſſen. 
Es war ein Sühneritus der obenS.74f. u. 79 bejchriebenen Art; der 
Widder nahm die an der Stadt haftende Unreinheit in fich auf, wo= 
rauf alles bejeitigt wurde. Diejes Zwedes war man ſich auch völlig 
bewußt und erzählte, daß, als eine Seuche ausgebrochen war, Her- 
mes jelbjt einen Widder um die Stadt getragen habe, um fie zu reis 
nigen und von der Krankheit zu befreien. Es iſt der Typus des 
Aitions, der die Stiftung eines Brauches den Göttern jelbit zu— 
Ichreibt, um ihm größere Heiligkeit zu verleihen. 

Eine andere beliebte Erklärung ift die, daß ein Braud als Er= 
innerung an ein Ereignis geübt wird. Bei dem athenijchen Ernte- 
fejt wurde eine jaframentale Mahlzeit genofjen, die aus allerlei in 
einem Topf gefochten Hüljenfrüchten bejtand. Ihre Bedeutung ift 
bereits gejchildert worden (0. S. 34), fie enthielt die Wachstums- 
fraft der Srüchte. Die Athener erzählten aber: Als Thejeus und 
jeine Gefährten von der gefährlichen Sahrt nach Kreta glüdlich zu— 
rückgekehrt waren, fuchten fie die Rejte des Schiffsproviants zu— 
fammen, kochten jie in einem Topf und verzehrten jie bei einem 
legten gemeinjamen Mahl. Daher tut man immer jo zur Erinne= 
rung an das glüdlich beendete Abenteuer. 

Beijpiele jolcher Aitien könnten in beliebiger Zahl gegeben 
werden. Ein Mythus erzählt, daß ſich Demeter, als Pojeidon ihre 
Liebe zu gewinnen trachtete, um ihm zu entkommen, in ein Pferd 
verwandelte. Nun wiljen wir zufälligerweije, daß Demeter in ei- 
ner Keinen Stadt Arkadiens in Pferdegeitalt verehrt wurde. Jener 
Derwandlungsmythus will natürlich die Pferöegeitalt Demeters 
erflären. Wenn wir aber den Kultus nicht Tennten, jo wäre es nicht 
möglid) zu ahnen, daß hier ein Aition vorliegt. So kann der Ur— 
jprung eines Kultaitions vergeſſen werden, der Kultus untergehen, 
jeine Ausüber ausfterben; die Kultjage aber lebt fort, Tosgerijjen 
von dem Boden, auf dem fie erwachſen ijt und in fremden Um- 
gebungen, die fie nicht verjtehen. Sie iſt dann der gejchilderten Um— 
geitaltung ausgejeßt; was aus ihr werden wird, ijt ſchwer zu jagen. 

Nilsfon, Primitive Religion. 
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So kann man zwar ahnen, daß die Göttermythen zum großen Teil 
eben Kultaitien find, die felbitändig geworden, allmählic) umge- 
wandelt, weiter ausgebildet und mit anderen Sagenelementen ver- 
Ihmoßen worden find. Dies nachzuweiſen ijt unmöglich; denn 
dazu müßte man den zu Grunde liegenden Kultus fennen; Dor- 
ausjegung iſt aber, daß er, ehe dieje Deränderung gejchah, der Der- 
geifenheit anheimgefallen war. Anörerjeits wird ein Aition nicht 
jelten einem älteren Mythus oder einer älteren Sage als Schluß an= 
gehängt; die aus dem uralten Tiermärchen heritammenden Der- 
wandlungsmythen (vgl. S. 107) werden 3. B. ‚oft ätiologijch ge= 
braucht, um die Tiergötter und Tierfiguren der Mythologie zu er— 
flären. Es zeigt dies nur, daß das Erflärungsbedürfnis die gebahn- 
ten Wege einjchlägt; der Zwed der Erklärung ift die Triebfraft und 
der rote Saden in der Ausbildung des Mythus. 

Naturmythen. Tieraitien. Ueberall gibt es Aitien, und fie be— 
Ihränfen fich nicht darauf, die Kulte zu erklären. Der Landmann 
wie der primitive Menſch lebt feinen Tag unter freiem Himmel im 
iteten Derfehr mit Tieren und Haturerjcheinungen; eben dieje 
ziehen jeine Aufmerfjamfeit auf ſich. Die naiven aitiologifchen Er= 
Härungen werden immer neugeichaffen; fie tragen natürlich das 
Gepräge der Zeit und des Doltes, dem fie entitammen; daher 
ſchließen jich die heutzutage dem Dolf geläufigen Aitien chriſtlichen 
Doritellungen an. Wie find jene in Schweden jo gewöhnlichen nied= 
tigen höhenzüge entitanden, die aus fauſtgroßen, abgeſchliffenen 
Steinen bejtehen? Exit jpät hat die Wiſſenſchaft die richtige Er— 
Härung gefunden; es find alte Moränen, welche die einſt das Land 
bededenden Gleticher zurüdgelajjen haben. Das Dolf erzählt: 
als der Teufel die Steinfamen ausjäte, habe der Sad ein Loch 
befommen, jo daß fich ein Streifen des ſchönen Samens bildete, wo 
er dahinjchritt. Woher hat die Schwalbe ihre rote Kehle und ihren 
langen gejpaltenen Schwanz ? Sie war eine diebijche Magd, die der 
heiligen Jungfrau einen roten Zwirnfnäuel und eine Schere ftahl 
und zur Strafe in einen Dogel verwandelt wurde, der den Knäuel 
an der Kehle und die Schere im Schwanze hat. 

Solche Naturaitien, wie jie genannt werden, finden fich bei 
allen Dölfern, zumeift bei den Naturvölfern. Bei den höheritehen- 
den ſind fie zu einem freien Spiel der Phantafie geworden, bei den 
weniger entwidelten jind fie die eriten Derjuche, die Erſcheinungen 
der Hatur zu erklären, wobei die Phantafie diefelben wunderlichen 
Wege wandelt wie in der Religion und im Märchen. Die Buſch— 
männer erzählen: Cagn war gerade daran, die Zebras zu erichaffen, 
jeine Derwandten begannen aber, fie zu früh zu jagen. Da jagte 
Cagn: nun habt ihr mir die Zebras verdorben, jest müſſet ihr jelbjt 
zujehen, wie ihr jie fangen könnt! Daher ift das Zebra immer jo 
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unbändig. Diejes Aition ift von genau demjelben Typus wie das 
— angeführte ſchwediſche, und ähnliche finden ſich bei allen 
ölkern. 

Die Auſtralneger erzählen: Einige ſchwarze Leute kochten ein— 
mal gefangene Siſche an einem See bei Shaving Point. Es kam zu 
ihnen ein Beutelhund und bat um etwas Sifch. Da es ihm ver- 
weigert wurde, verwandelte er fie alle in Steine. Es ift wahr, denn 
die Steine jtehen noch heutigen Tages an der Stelle. Das ijt von 
der anderen Seite der Erde ein Gegenjtüd zu der Gejchichte von 
Lots Weib. Es ijt lehrreich mit diefen durchfichtigen Aitien ein paar 
allbefannte griechiſche Mythen zu vergleichen. Niobe betrauerte 
den Derluit ihrer Kinder fo jehr, daß fie in einen Selfen verwandelt 
wurde, von deſſen Gipfel das Waſſer nod) herabträufelt. Der Sel- 
jen wurde im Altertum gezeigt und ift noch in dem Berg Sipylos 
zu finden. Jit der Ausgangspunft nicht ein Selfen, der mit einer 
Menjchengeitalt einige Aehnlichkeit hatte? Wie iſt der entitanden? 
Er ijt ein verjteinerter Menſch. Auch die Rothäute haben ihre 
Niobe. Es iſt der ſog. „Itehende Felſen“ am oberen Mifjouri, der 
einjt verehrt und mit bunten Bändern und Häuten geſchmückt 
wurde; er war einit eine Srau, die aus Gram zu Stein wurde, als 
ihr Gatte eine andere Stau nahm. 

Hun wenden wir uns einem verwidelteren Mythus zu, den 
Sophofles zu einer ergreifenden Tragödie geitaltet hat, bei dem in 
der |päteren Meberlieferung aber die Perſonen die Rollen ver- 
taucht haben. Tereus, König von Daulis, heiratete die athenijche 
Drinzefjin Profne. Einige Zeit nachher vergewaltigte er die Schwe— 
iter Profnes, Philomele, und damit fie die Schandtat nicht offen- 
bare, jchnitt er ihr die Zunge aus. Philomele jtellte den Srevel aber 
in einem Zunftreichen Gewebe dar, und als Profne fo die Tat erfuhr, 
tötete fie, um ſich an dem Gatten zu rächen, ihren und feinen eigenen 
Sohn Itys. Tereus verfolgte die Schweitern, und nun wurde Philo= 
mele in eine Schwalbe, Profne in eine Nachtigall und Tereus in 
einen Wiedehopf verwandelt. Dank den Tierverwandlungen — in 
älteren Sagenformen ftehen noch die Tiernamen —, ijt der My— 
thus durchſichtig. Warum zwitjchert die Schwalbe jo unverjtänd- 
lih? Die Zunge ift ihr ausgejchnitten worden. Warum klagt die 
Nachtigallimmer? Sie betrauert ihren Sohn und ruft immer Jtys, 
Jtys! Wenn aber die älteren Sormen und gar der Schluß mit den 
Tierverwandlungen gejhwunden wären, fonnte niemand ahnen, 
daß hier ein Tieraition vorläge. Wer weiß, wie viele von diejen 
Aitien, die bei Naturvölfern und bei der Landbevölferung des mo= 
dernen Europa von den Eigenschaften und der Schöpfung faſt eines 
jeden Tieres Rechenſchaft ablegen, in die Mythologie übernom— 
men und vermenſchlicht worden find. 
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Diele diefer Naturjagen können nicht mehr im eigentlichſten 
Sinn Aitien genannt werden, da fie nicht ein Warum? jondern ein 
Wie? beantworten. Beide Stagen find aber ein auf das engite ver= 
wandter Ausjchlag derjelben menjchlichen Sragejucht. Wie ijt die 
Sonne entjtanden? Die Bufchmänner erzählen, daß fie einjt ein 
auf der Erde lebender Mann war, von deſſen Achjelhöhle etwas 
Licht ausitrablte; einige jpielende Kinder warfen ihn in die Luft 
hinauf, und da leuchtet er nody. Im alten Mexiko war die Sonne 
ein frommer Mann, der ins Seuer |prang, um ſich ſelbſt den Göt- 
tern als Opfer darzubringen; die Götter verjeßten ihn an den him⸗ 
mel, wo er zu brennen fortfuht. Die meilten Mythen wollen aber 
die tägliche Bahn der Sonne erflären; viele erzählen, wie die Sonne 
in eine Salle gelodt und gebunden wurde, 3. B. in Hordamerifa, 
auf Samoa und NeusSeeland. Dort hat es Maui getan, weil die 
Sonne jo ſchnell lief; er ſchlug fie fo hart, daß fie lahm wurde und 
langjamer gehen mußte. Die Auftcalneger erzählen, daß die Sonne 
einjt gar nicht unterging; da fie des bejtändigen Sonnenjcheins 
müde wurden, bewirkte Norralie durd) Zauberlieder, daß die Sonne 
zuweilen verſchwand. Andere Sagen erzählen, wie die Nacht her— 
aufgeholt wurde. 

Der Mond und die Sterne haben ihre Mythen. Ein auſtrali— 
Iher Stamm erzählt, daß der Mond feine Sleden erhalten hat, als 
er jeine Schweiter vergewaltigen wollte; fie warf ihm Ajche ins Ges 
jiht, um fi) zu wehren. Sowohl die alten Norömänner wie die 
Chinejen und noch andere Dölker erflären Sonnen= und Mond- 
finſterniſſe dadurch, daß ein Tier den himmelskörper zu verichlin- 
gen droht. Zulegt führe ich einen längeren Himmelsmythus’aus 
Kalifornien (Piuteindianer) an, der ein ausgezeichnetes Beifpiel 
primitiver Anfchauungsweije bietet. Die Sonne ijt ein großer 
Häuptling, der den Himmel beherricht, der Mond ift feine Stau, die 
Sterne ihre Kinder. Er frikt feine Kinder auf, wenn er ihrer hab- 
haft wird; daher fliehen fie vor ihm, wenn er über den Himmel ein— 
herjchreitet, wie man des Morgens jehen kann. Er hat jeine Lager- 
jtätte in einer engen Höhle unter der Erde, dort jchläft er des 
Nadıts. Sie iſt jo eng, daß er jic) darin nicht umdrehen kann, fon= 
dern zum anderen Ende hinausgehen muß; daher fehrt er des Mor- 
gens von Oſten zurüd. Seine Stau, der Mond, jchläft in derjelben 
Höhle wie er, fürchtet ihn aber, und wenn er zornig ift, läuft fie aus 
der Höhle weg. Sie liebt ihre Kinder, die Sterne, wandert unter ih— 
nen und fie fingen und tanzen, wo fie einherjchreitet. Jeden Mo- 
nat verſchlingt die Sonne ihre Kinder, der Mond trauert und 
ſchwärzt ſein Geſicht, wie die Frauen bei Trauerfällen tun, die 
Sarbe nutzt ſich aber allmählich ab, und nad) einiger Zeit ſieht man 
das Gejicht wieder wie vorher. 
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Schöpfungsmpthen. Dieſe ausführliche Erzählung ſucht in mu⸗ 
thiicher Sorm alle Erſcheinungen des Tages und der Nacht am Him- 
mel zu erflären. Sie bringt uns die größte aller Sragen nahe, die 
der forichende und ragende Menjchengeift fich geitellt hat und 
dies ſchon auf einer jehr frühen Stufe. Wie iſt der Menſch jelbit ge- 
Ihaffen worden? Wie iſt die Welt, worin er lebt, entitanden ? Wie 
hat jie die ihr eigene Zweckmäßigkeit erhalten? 

Die Erzählungen von der Entitehung des Menfchen find denen, 
die von den Tieren berichten, gleichartig. Die uns aus der Bibel 
befannte Erzählung, daß der Menſch aus dem Staub der Erde oder 
aus Ton geformt jei, begegnet jehr häufig. In Griechenland heikt 
der Schöpfer Prometheus, in Auftralien bei Melbourne Bundziel, 
an der Kaliforniabucht der „Erdprophet“; bei den Maoris bildet 
der Gott Tihi den Menjchen aus rotem Lehm und feinem eigenen 
Blut. Oder der Menſch ijt aus einer Höhle in der Erde hervorge— 
gangen, oft zugleich mit den meijten Tieren, wie die Ahnen der Jn= 
cas. Oder er entiteht aus Bäumen, wie bei den Ovahereros und 
im altnordifchen Mythos von Ast und Embla, oder aus den Tieren, 
ein Mythentypus, der totemijtiichen Dölfern bejonders nahe liegt. 
Der Dieyeriejtamm in Aujtralien erzählt, daß der gute Geilt 
Moora⸗Moora einige ſchwarze Eidechjen ſchuf; er jpaltete die Süße 
in Singer und Zehen, gab ihnen Naſe und Lippen und ſtellte fie auf⸗ 
recht; als fie zurüdfielen, hieb er ihnen den Schwanz ab; darauf 
gingen fie aufrecht und waren Menjchen. 

Die Diggerindianer, ein ſehr tief jtehender Stamm Kalifor- 
niens, erzählen, daß die erjten Indianer Präriehunde waren; als 
einer von diejen jtarb, wurde fein Körper von Leinen Tieren er- 
füllt, welche verſchiedene Geitalten annahmen, von Rehen, Anti- 
lopen ufw. Darauf wurden dieje allmählich zu Menjchen; zuerſt 
gingen fie auf allen vieren, darauf erhielten fie irgend einen einzel- 
nen menjchlichen Zug, einen Singer, eine Zehe, ein Auge ujw.; dar= 
auf wurden die Organe verdoppelt; fie nahmen die Gewohnheit 
an, aufrecht zu fißen und nutzten ihre Schwänze ab. 

Unter vielen, aud) ſehr entwidelten, Dölfern wird nur der 
Mann mitgezählt; die Srau iſt ſogar von den wichtigeren religiöjen 
Sunftionen ausgeſchloſſen. So veriteht man leicht, daß der Mann 
jich nichts anderes denten konnte, als daß er die Krone der Schöp- 
fung ſei, daß er aber auch darüber nachzuſinnen anfing, wie er zu 
diefem Anhängfel, der Srau, gefommen jei. Es gibt eine Menge 
Mythen von der Erjchaffung des Weibes von dem altbefannten 
bibliſchen an, die Eva aus der Rippe des Mannes gejchaffen wer- 
den läßt, und dem griechiichen, nad) dem die Götter Pandora 
ſchufen und mit allen verführeriichen Eigenjchaften ausitatteten, 
um den armen Mann zu Salle zu bringen, bis zu dem feineren 
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Mythus der Maoris, der die Stau aus den Strahlen der Sonne und 
dem Echo gebildet werden läßt. 

Nach einem recht verbreiteten Mythentypus ruhen Himmel 
und Erde im Anfang dicht auf einander und werden erſt ſpäter ge= 
trennt. Die Samoaner erzählten, daß zwei Bäume emporwuchſen 
und den Himmel emporhoben, teils auch, daß der Gott Tisitisi ihn 
hochhob. Noch ift der Ort zu fehen, wo die Bäume wuchſen, und 
die jechs Fuß tiefen Löcher im Selfen, die die Süße des Gottes bei 
der Anjtrengung in den Boden drüdten. Diejelbe Doritellung fin— 
det fich in muthiſcher Umfleidung fowohl im alten Aegypten wie 
bei den Maoris wieder; fie gibt zugleich ein Beijpiel einer fortge- 
ichritteneren Kosmogonie. Rangi und Papa, der Dater und die 
Mutter des Alls, ruhten anfangs fo nahe vereint, daß zwijchen ih— 
nen nur Sinjternis war. In dieſem Gefängnis mußten die jünge- 
ren Götter ſich aufhalten. Sie fannen auf Befreiung und einer von 
ihnen, Tane Mahuta, rik die Eltern troß ihres Jammerns von ein- 
ander los und hob den Himmel empor; der Windgott folgte ihm, 
und Tane zierte den Körper feines Daters mit Sternen, wie man 
ein Bildnis mit Mujchelfchalen ſchmückt. So wird aud) die ägup= 
tiiche Himmelsgöttin Nut abgebildet; auf allen vieren fteht fie über 
die Erde gebogen, und ihr Körper iſt mit Sternen geſchmückt. 

Was aber zum Gebraud) der Menjchen zweckmäßig eingerich- 
tet und georönet ijt, pflegt einen menjchlichen Urheber zu haben, 
gleichwie von Menjchenhand eine Hütte errichtet, das Feld beitellt 
und Shmudjahen und Waffen verfertigt werden. Dieje Welt, die 
dem Menſchen alles, was er zum Leben braucht, von den gering 
iten Kleinigfeiten bis zum Licht des Himmels bietet, muß aljo auch 
von einer orönenden Hand jo zwedmäßig gejchaffen worden fein. 
Höherjtehende Dölker, die jchon Götter bejigen, laſſen dieje die 
Weltichöpfer fein. Die altnordiichen Götter ſchaffen die Welt aus 
dem Körper des Riefen Umer, wie die indilchen aus dem Körper 
des Purusha. Bei den Jrofefen heikt der Rieje Chofanipof. Bei 
totemiltiichen Dölfern wird das Totemtier wie Ahnenvater jo auch 
Weltichöpfer, fo der Adlerfalfe bei gewilfen auftralifchen Stämmen; 
es heißt auch, daß er derjelbe wie Bundzjel fei, der unten nochmals 
erwähnt werden muß. Bejonders in Hordamerifa treten Tiere als 
Weltichöpfer auf; im Often ift der große Hafe weit verbreitet; im 
Weiten wechjeln Wolf, Präriewolf, Rabe, Hund ufw. mit einander 
ab. In vielen Sällen kann man nachweifen, daß das Tier, das die 
Welt jchafft, gerade ein Totemtier ift; immer iſt dies aber nicht der 
Sall. Die Tacullier in Britiſch Columbia erzählen, daß es im An- 
fang nur Wajfer und eine Mofchustatte gab; als fie auf dem Grund 
des Waſſers ihre Nahrung fuchte, füllte fi ihr Mund mit Schlamm, 
den jie ausjpie. So wurde allmählich das Sejtland gebildet. Hieran 
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erinnert wieder der Maorimythus, daß Maui HeusSeeland fing 
und aus der Meerestiefe wie einen großen Sijch heraufzog. Die 
Spinne, die nach dem, was die Neger Weitafritas erzählen, die 
Welt geſchaffen hat, verdankt ihrer Webekunſt diefe Rolle, wie 
diefe Kunit ihr aud) die Aufnahme als Arachne in die griechifche 
Mythologie verjchafft hat. 

Gibt es nod feine Götter und traut man auch feinem Totem— 
tier nicht die Weltichöpfung zu, fo liegt nichts näher als die Be- 
hauptung, daß es am Anfang der Zeiten einen mächtigen Menfchen 
gab, der die Welt ſchuf und jo zweckmäßig einrichtete, gerade wie 
man, wenn man eine hütte oder eine Waffe jieht, gleich annimmt, 
daß jemand die Hütte gebaut und die Waffe verfertigt habe. Auf 
die Stage, was die Sonne und die Sterne jeien, antworteten Einge- 
borene von NeusSüöwales: die haben andere ſchwarze Leute ge- 
madt. Ein ſolcher Weltichöpfer ijt Unkulunkulu der Zulus „der 
Alte, jehr alte”, — Baiame „der Macher“ bei den aujtralijchen Stäm- 
men in der Gegend von Wellington, — Bundzjel, der auch mit dem 
Adlerfalfen gleichgejegt wird, bei anderen Stämmen, — der Cagn 
der Bujchmänner, der auch eine Artvon Heufchrede ift. Man hielt es 
wohl doch für einleuchtender, daß der Weltichöpfer ein Menſch, als 
daß er ein Tierjei. Es wird oft behauptet, daß Manitu, „der grobe 
Geilt" der Indianer, eine Entlehnung aus dem Chrijtentum jei, 
was aber durchaus nicht jicher ift. Andere indianische Weltichöpfer 
jind Quawteaht bei den Ahts auf der Dancouverinfel und die er- 
wähnten tiergejtaltigen, 3. B. der Manibofho der Algonfins, der 
große Haje. Wenn der Schöpfer die Welt gejchaffen hat, iſt feine 
Rolle ausgejpielt; zwar glaubt man oft, daß er fortlebe, eine Be— 
deutung fommt ihm aber nicht mehr zu. höchſtens meint man, 
er freut ſich, daß die Welt, die er jo ſchön eingerichtet hat, immer 
noch in den von ihm gewiejenen Bahnen fortichreite. Er greift 
aber in den Gang der Dinge nicht mehr ein; andere Götter und 
Kräfte lenfen nun die Welt. 
ei Es erregte großes Aufjehen, als vor einigen Jahren ein be= 
rühmter folflorijtiiher Sorjcher, Andrew Lang, gejtüßt auf die weit 
verbreitete Dorjtellung vom Weltichöpfer, gewiljermaßen die alte 
Lehre von dem Urmonotheismus als der urfprünglichen Religion 
der Menjchheit wieder zu beleben juchte. Er hatte beobachtet, daß 
der Weltichöpfer am deutlichiten bei den niedrig jtehenden Völkern 
hervortritt, 3. B. bei den Aujtralnegern, bei denen er aud) über die 
Sitten des Stammes wadt; bei höher entwidelten iſt er von der 
bunten Götterwelt in den Hintergrund gedrängt worden. Die Be— 
obachtung iſt richtig; die Gründe find aber nur Scheingründe. Am 
deutlichiten tritt der Weltichöpfer bei den am wenigiten zivilifierten 
Völkern hervor, weil es das Einfachite ijt zu behaupten, daß Einer 
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die Welt gefchaffen hat, wie Einer ſich eine Hütte baut oder eine 
Waffe verfertigt. Es ift auch nicht auffällig, daß er ein Beſchützer 
der Sitten des Stammes wird. Es verjteht jich von ſelbſt, daß er wie 
die Welt, jo aud) die Sitten und Bräuche des Stammes eingerichtet 
hat, und daß er anihrer Aufrechterhaltung ein Interefje hat. Zus 
dem it er die höchſte religiöfe Schöpfung des Dolfes, die als das Ge— 
heimnis des Männerbundes bewahrt wird. Dor allem muß man 
an dem verjchiedenen Urſprung feithalten, der ihn von den übrigen 
Göttern trennt. Die Bedürfnilfe der Menjchen jchaffen die Götter, 
Religion und Kultus; der Weltichöpfer ijt aber ein vom Mythus 
geichaffener Gott, der auch nirgends einen Kultus beſitzt. Stagt 
man den Naturmenjchen warum, jo antwortet er vielleicht: er will 
uns doch wohl, warum jollten wir ihn verehrten? Die Antwort iſt 
zwar ein Beweis des praftifchen Sinnes der Haturvölfer; der wahre 
Grund iſt aber der, daß der Weltichöpfer als ein muthiſcher Gott 
nie einen Kultus beſeſſen hat. 

hiermit will ic) feineswegs behaupten, daß der Weltjchöpfer 
nicht einen Kultus erhalten, feine Stellung als Beſchützer des Sitten=- 
gejeßes erweitern und jo zu dem einzigen guten Gott werden fönne; 
dafür gibt es aber feine Beijpiele, und wenn wir den Sinn des pri= 
mitiven Menjchen recht erfaßt haben, veritehen wir audy warum: 
das Bild des Weltichöpfers ijt aus dem loſen Sande des Muthus 
gebaut; nur die Götter, die Kraft beſitzen und wirken, gehören dem 
Kultus an. Daher ijt der Weltichöpfer nicht mehr als ein jchönes 
Dhantajiegebilde, wo nicht ein Kultgott feine Sunftionen über= 
nimmt; er wird aber mit einem Schein von höheren Jdeen ums 
Heidet, der auch einen Andrew Lang zu täujchen vermocdht hat. Auch 
die Religion hat ihr Seierfleid, das fie in Stunden eines höheren 
Schwunges anlegt, ſowohl bei den am höchſten wie bei den am tiefe - 
iten jtehenden Dölfern. Ein anderes find die injpirierten Worte 
der großen religiöfen Denfer und Redner von Gott und Weltregis- 
ment — ein anderes das tägliche Brot der Religion. Ein anderes 
iſt das Hervorleuchten höherer Jdeen, der höchiten, deren der Na— 
turmenſch mächtig iſt und die er in feine Phantajien über die Schöp- 
fung und Einrichtung der Welt hineinlegt, die oft als die geheim— 
ten Myjterien des Männerbundes bewahrt werden — ein anderes 
die Mächte, die in fein tägliches Leben hineingreifen, die er fürdh- 
tet und zu bejänftigen fucht. 

Mythologie und Philofophie. Es iſt aljo ein vergebliches Be— 
ginnen, den einzigen allmächtigen Gott aus dem paſſiven, Zultlofen 
Weltichöpfer herzuleiten; die Kosmogonie, wie die höher entwidel- 
ten Weltihöpfungsmythen genannt werden, hat dagegen bei einem 
bejonders glüdlich begabten Dolfe, den Griechen, einen Sproß von 
ungeheurer Bedeutung getrieben, die Naturphilojophie. Schon die 
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Spekulation über die Entitehung der Welt, die in mythifcher Kleis 
dung bei vielen Dölfern begegnet, iſt faum mehr volfstümlich, ſon— 
dern namenloje Grübler haben darin ihre tiefiten Gedanfen nieder- 
gelegt. Die zweitältejte griechiiche Dichtung, das Werk Heſiods von 
den Gejchlechtern der Götter, hebt mit einer Kosmogonie an. Im 
Anfang war Chaos, darauf entitanden die Erde und die Unterwelt 
und die Liebe; vom Chaos wurden Erebos und die Nacht, von der 
Nacht der Aether und der Tag geboren. Dieje treten als Götter 
mit den anderen Göttern auf, find aber zugleich kosmiſche Mächte. 
Merkwürdig ijt der Platz, der der Liebe (Eros) zugewiefen ilt; es 
läßt jich mehr ahnen als jtreng beweifen, daß fie die treibende Kraft 
der Entwidlung, naiv als die Zeugung aufgefaßt, daritellt. 

Darauf trennen ſich die Wege. Die muthiſche Spekulation ſetzte 
ſich im Orphizismus fort, der im ſechſten Jahrhundert eine große 
Rolle jpielte. An die Spige wird hier, wohl nad) perſiſchem Dor- 
bild, die unendliche Zeit geitellt, aus der der Aether und das Chaos 
hervorgehen; aus dem Chaos bildet die Zeit ein Ei, woraus der 
erite Gott Phanes, der Leuchtende, aud) die Liebe und die Einficht 
genannt, zugleich Mann und Weib, der Ahnvater der Welt und der 
Götter entipringt. Es ijt dies ein wunderliches Syjtem, ein wenig 
Dhilofophie 3. B. in dem Aufitellen des Zeitprinzips, viel Mytholo= 
gie und Muſtik; das Weltei findet fich in vielen Kosmogonien wieder. 

Andrerjeits wirft die ioniſche Naturphilofophie zu gleicher Zeit 
das mythilche Kleid ab. Als fie das Wiljen ihrer Zeit, die babylo= 
niſche Ajtronomie, die geographiichen Kenntniffe der ioniſchen See= 
fahrer und eigene Naturbeobachtungen zu einer rationellen Erflä= 
tung der Welt zufammenzuarbeiten unternahm, hat fie zuerit von 
allen den Weg beichritten, der zu einer wirklichen Wiſſenſchaft führt. 
Die Erflärungsverjuche find allerdings jehr unvolllommen. Wenn 
Anarimandros annimmt, daß die eriten Lebewejen im Meeres- 
Ichlamm unter der Einwirkung der Sonnenwärme entitanden jeien 
und daß fie jtachelige Schalen hatten, die fie beim Uebergang auf 
das feite Land abwarfen, jo fieht das zunädjit nicht viel beijer aus 
als irgend eine Erzählung eines Naturvolfes von der Entitehung 
des Menſchen aus der Tierwelt. Der durchgreifende Unterjchied 
iſt aber der, daß Anarimandros feine Lehre als eine Hypotheje auf- 
jtellt, die er mit rationellen Gründen zu beweijen jucht; während 
für die Orphifer ihre Kosmogonie ein Dogma war, für die Hatur- 
völfer jene Erzählungen geheiligte Ueberlieferungen ſind, die nicht 
durch vernunftmäßige Einwände gemeijtert werden dürfen. 

Die rein äußerliche mythifche Umfleidung hat jich jedoch lange 
erhalten. Noch Empedofles nennt feine vier Elemente Zeus, Hera, 
Aidoneus, Neſtis, dies find ihm aber nur Namen ohne jeden my> 
thifchen Inhalt. So erjtredt ich die Mythologie bis hoch hinauf in 
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die Philofophie, ebenfo tief hinab in das Denfen der Naturvölfer 
gehen die Wurzeln der Philojophie. Die griechiſche Naturphilo- 
fophie fonnte ihr Ziel, die rationelle Erklärung der Welt, nicht er- 
reichen — dazu war das Material an Erfahrungen zu gering —, 
fondern drohte, wie fie ſchon angefangen hatte, in der Phantaftif 
zu enden. An ihre Stelle trat die Begriffsphilofophie. Die Jöeen- 
lehre Platons erhebt die allgemeinen Begriffe zu wirklichen Rea- 
litäten, von denen die Erjcheinungen der Sinnenwelt nur blajje Ab- 
bilder find. Unter den Haturvölfern Amerikas hat man den plato= 
niſchen Jdeen einigermaßen entiprechende Doritellungen gefunden. 
Alle Gegenftände, Pflanzen und vor allem Tiere haben im Himmel 
einen Gleichen oder einen älteren Bruder, der der Urjprung und 
das Prinzip der Art, ihr an Kraft aber weit überlegen ijt. Dieje 
Doritellungen find bei totemiſtiſchen Dölfern entitanden, und zwar 
bei denen, die höher entwidelt find; bei ihnen ijt die Ausbildung 
folcher Doritellungen auch nicht allzu ſchwer zu begreifen. Die 
Mebereinjtimmung mit den Jdeen Dlatons ijt ſchlagend und ſchon 
von den alten Miffionaren bemerkt worden, denen wir die erite 
Kunde von dieſem Glauben verdanfen. Es Hafft jedod) eine un— 
überbrüdbare Kluft zwijchen beiden. Es fommt nicht darauf ar, 
Erklärungen zu geben, die mehr oder minder ſchön erjcheinen, und 
aufs Geratewohl einen richtigen Gedanken zu finden, jondern es 
gilt die Kritif auf die eigenen und die fremden Gedanken anzuwen— 
den und, wenn man eine Erklärung findet, die wahrjcheinlich an= 
mutet, fie mit Gründen und Gegengründen zu prüfen und abzu— 
wägen. Die Kosmogonie mag die erite Haturphilojfophie genannt 
werden und die Aehnlichkeit zwijchen den Doritellungen der Rot- 
häute und den Jdeen Platons anerkannt werden; der prinzipielle 
Unterjchied zwijchen beiden ijt ebenjo groß wie der zwijchen Magie 
und Religion. In diejen beiden Sällen bleiben das Material und 
die Dorjtellungen äußerlich in vielem die alten; in den alten Teig 
iſt aber eine neue Hefe eingeführt worden, die ihn bald völlig durch— 
fäuert und ummwandelt. Den Schritt von der Magie zur Religion 
haben viele Dölfer gemacht, den von der Aitiologie zur rationellen 
Wiſſenſchaft ein einziges, die Griechen. Sie haben das Recht der 
Dernunft eingeführt, die Schöpfungen der Phantajie zu Tontrollie= 
ten, und damit haben fie die Wiſſenſchaft gejchaffen. 
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- und ‚Wiedergeburt durch Wilfenfchaft‘ ift Unfinn — aber 
fie macht frei von mancher jchweren Lajt und ftärkt den 
Mut des Menfchen, fein inneres Leben ftatt auf irgend 
- ‚eine fremde Lehre auf ſich ſelbſt zu gründen und auf 
das, was er da vom lebendigen Gott erlebt. 

Bei unferer Arbeit gehen wir durchaus planmäßig vor. 
Es gilt nicht, diejes oder jenes interejjante Thema zu be 
handeln, ſondern von einem fejten Grunde aus feſt auf: 
zubauen. Das Verzeichnis der erjchienenen Volksbücher 
läßt diejen Plan deutlich erkennen. Die Preife find fo 
niedrig angejett, daß Jedermann im Volke, der ſich für 
die Lektüre eines ſolchen Buches reif weiß, auch in der 
Fage ijt, es fih zu kaufen. 


Das Abonnement auf die Volksbücher koſtet M. 4.— pro 
Jahr. €s umfaßt 9 Nummern. Die Berechnung erfolgt mit dem 
1. Reit eines Jahrgangs für das ganze Jahr. Die Kefte werden 
mit Nr. 1-9 unter Beifügung der Jahreszahl nummeriert. Im 
Einzelverkauf kojtet in der gewöhnlichen Ausgabe ein Beft 
50 Pfg., gebunden 80 Pfg.; ein Doppelheft M. 1.—-, gebunden 
ar 1.30. Rartoniert wird die Einzelausgabe nicht mehr ge- 
ührt. 

= 2) [} 
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Aenderungen bleiben vorbehalten. Es liegt dem Berrn Beraus- 
geber daran, möglichjt bald die neu- und altteftamentliche Abtei» 
lung zum Abſchluß zu bringen. 

Auf Wunjch vieler Abonnenten find Einbanddecken und Titel» 
bogen hergejtellt worden, um die „Volksbücher* zu handlichen 
Bänden zujammenfaffen zu können. Projpekte darüber, fowie 
über fertig gebundene Bände ftehen koſtenlos zu Dienjten. 
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gall: Welches ist die beste Religion? — 2. *Traub: Die Wunder im 
Neuen Testament. 11.—20. Taus. — 3. Petersen: Naturforschung und 
Glaube. ı1.—ı5. Taus. — 4. *Meyer: Was uns Jesus heute ist. — ' 
5. *O. Schmiedel: Richard Wagners religiöse Weltanschauung. — 6. *Bous- 
set: Unser Gottesglaube. — 7./8. Rade: Die Stellung des Christentums 
zum Geschlechtsleben, 1910. 

* bedeutet: es existiert eine feine (gebundene) Ausgabe zum Preise 
von M. 1.50, Doppelnummern M. 2.—. (Bousset: Jesus M. 1.75.) 
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